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Katholische Eben.

»F«Es stünde schlimm um das französischeVolk, wenn sich nicht ein Häuf-

EI» lein von Jntellektuellen unter der FührungBrunetieres auf die Seite

der Kirche geschlagenhätte; denn die Lebendigkeitunseres Kulturkreises beruht,
wie Ranke gelegentlichbemerkt, darauf, daß bei den europäischcnVölkern nie-

mals eine Jdee die Alleinherrschaftbehauptet; sobald eine mächtigwird, ruft
sie Opposition hervor. Schwer genug werden die Bigotten den Vertretern von

Kunst und Wissenschaftdie Vertheidigungder Kirche machen; sind dochBrune-
tiere und seine Freunde verketzertworden, weil sie in einem nur durch Indis-
kretion zur Kenntniß der Oeffentlichkeitgelangten Schreiben den Bischösenden

vernünftigenRath gegeben haben, sich in die durch das Trennungsgesetzge-

schaffeneLage, die keinen Gewissenszwanginvoloire, zu fügen und die Orga-

nisation der Kultusgenossenschaftenvorzubereiten. Die französischenKlerikalen,
um deren sittlichen und religiösenFonds, um deren Organisation und Presse
es nach unzähligenBerichten der KölnischenVolkszeitung jämmerlichbestellt
ist, hätten alle Ursache,sich der Führung ihrer wenigen Jntellektuellen anzu-

vertrauen, die vom bestenWillen beseeltsind und sogarvielleichtin der Gläubig-
keit schon über das Ziel hinausschießen,wie ich vermuthe, nachdem ich den

neusten Roman von Paul Bourget, Un Divorce, gelesen habe. Seit Bourget
von dem im Reich der Jntellektuellen alleinseligmachendenAtheismus abgefallen
ist, wird er ja wohl nur noch von Katholiken gelesen. Die Firma Kirchheim
E Co. hat eine deutscheUebersetzungveranstaltet und mir ein Exemplar der

,,Ehescheidung«geschickt.Ueber die Ansichten und Grundsätze,die darin ver-

treten werden, will ich ein paar Worte sagen; das Urtheil über den künst-

lerischenWerth des Romans überlasseich den Berufenen-
Gabriele Nouet hat ganz jung den Grafen Chambault, einen brutalen
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Wüstling, geheirathet. Sie hält es bei ihm nicht aus und läßt sich scheiden;
der Sohn wird ihr zugesprochen. Sie heirathet den Jugendfreund Darras,
der sich, von Haus aus arm, zum gut situirten Bankbeamten emporgearbeitet
hat. Darras ist Freigeist, aber ein Mann von unbeugsamerRechtschaffenheit,
kantischemPflichtgefühl,ein zärtlicherund treuer Gatte und dem Stiefsohn
Lucien, den er in seinen Grundsätzenerziehtsein gewissenhafterVater. Ein-

ziger Sproß seiner Ehe ist eine Tochter, deren Erziehung er der Mutter über-

läßt. Die bleibt gläubig. Darras gestattet, daßJeanne in der Religion unter-

richtet und auf die Konfirmation vorbereitet wird. Je näher der Zeitpunkt
der Feier rückt, desto schwerer fällt es Frau Darras aufs Herz, daß sie als

geschiedeneund wieder verheiratheteFrau die Kommunion nicht mit empfangen
kann. Sie wendet sich an den Pater Euvrard, einen Oratorianer, den das

Jakobinergesetz von 1903 aus seiner Klause vertrieben hat und der nun in

einer elenden Kammer von dem ärmlichenErtrag wissenschaftlicherArbeiten lebt.

Sie wählt ihn zum Gewissens«rath,weil er ein Mathematiker von Ruf und

Mitglied der Akademie der Wissenschaftenist, von dem Darras mit lHoch-

achtung spricht. Jhr gequältesHerz findet keinen Trost bei dem Pater. Mild

in allen Fällen, wo Milde erlaubt ist, bleibt er, wie seine Kirche, in diesem

Punkt starr. Gabriele dürfe die Kirche nicht hart und ungerecht schelten. Ein

fürs Gemeinwohlnothwendiges Gesetz dürfe nicht zu Gunsten eines Einzelnen
durchbrochenwerden. »Ein Schiff liegt vor dem Hafen, den einer der Rei-

senden wegen hoher moralischenoder materiellen Jnteressen anlaufen will. Auf

dem Schiff sind Pestfälle vorgekommen. Die Behörden der Stadt untersagen
die Ausschiffung. Wäre es nun gerecht, wäre es menschlich,wenn man den

,Bitten dieses einzigen Reisenden nachgäbe,auf die Gefahr, eine Stadt von

hunderttausend Einwohnern zu verseuchen?«Jm einzelnenFall aber blieben

die schlimmenFolgen, mit denen jede das NaturgesetzverletzendeFreiheit be-

straft werde, niemals aus. »Ich sah brudermörderischenHaß zwischenKEUVEM

aus erster und zweiter Ehe, sah Eltern gerichtet und verurtheilt von ihren

Söhnen und Töchtern-« Das vom Pater prophezeiteUnheil bricht über Ga-

briele herein· Der hinter des Mannes Rücken unternommene Besuch bei einem

geistlichenRathgeberzerstörtden Frieden der bis dahin glücklichenEhe; Lucien

verläßtVater und Mutter, weil sie zu seiner Verehelichung mit einer Stu-

dentin der Medizin, die ein Kind hat, die Einwilligung verweigern; er flüchtet

zu seinem leiblichen Vater, der auf dem Sterbebett die Einwilligung ertheilt;
Gabriele fühlt sich schuldig, den ersten Gatten der Hölle überantwortet zu

haben, den sie vielleicht zu retten vermocht hätte, wenn sie bei ihm geblieben

wäre; sie wird zwar durch die Nachricht, daß sichEhambault vor seinemTod

mit der Kirche ausgesöhnthabe, von dieser Gewissensangst erlöst«aber als sie
nun auch von der anderen durch die jetzt möglichekirchlicheLegitimationihrer
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Ehe befreit zu werden hofft, hört sie von ihrem Mann die Erklärung,daß er

sichzur kirchlichenTrauung unmöglichverstehenkönne,weil sie die Beschimpfung
seiner ehrenhaftenVergangenheitbedeuten würde. Gabriele bleibt zum »Kon-
kubinat« verurtheilt, zu »lebenslänglichemKerker«, wie der Pater es nennt.

Der Pater hat Unrecht in allen Stücken. Zunächstdarin, daß eine Ehe-
scheidungaus wichtigenGründen die grundsätzlicheUnauflöslichkeitder Ehe
aufhebe. Ausnahmenbestätigendie Regel; und keine Regel für die Ordnung
menschlicherDinge ist ohne Ausnahme. Die Aneignung fremden Eigenthumes
bleibt Diebstahloder Raub, auch wenn- Friedrich der Große in Uebereinstim-
mung mit den katholischenKafuisten erklärt, daß der Arme keinen Diebstahl
begeht, der sich in extrema necessitate das Brot nimmt, das ihm als Al-

mosen verweigert wird. Auch die katholischeKirche löst unerträglicheEhen,
verschleiert es aber mit dem Sophisma, Das sei keine Auflösung einer be-

stehendenEhe, sondern nur die Erklärung,daßwegen eines obwaltenden im-

pedimentum dirimens gar keine giltige Ehe bestanden habe. Zu diesen
trennenden Ehehindernissenrechnet sie höchstvernünftigerWeise auch error

und vis, erklärt also die Ehe für ungiltig, wenn sich der eine Theil in Be-

ziehung auf die Person des anderen geirrt hat oder zur Ehe gezwungen worden

-ist. Das sind aber gerade die Fälle, in denen die Ehe bis zur Unerträglich-
keit unglücklichauszufallen pflegt. Man braucht nur den error in persona

etwas weiter zu fassen, als es den katholischenTheologen und Kanonistenbe-

liebt, und den schriftgemäßenScheidungsgrunddes Ehebruches hinzuzunehmen,

fo· hat man die Paragraphen 1564 bis 1569 unseresBürgerlichenGesetzbuches
Daß die kirchlicheUngiltigkeiterklärungwegen der Umständlichkeitund Kost-

fpieligkeit nur für die Vornehmen und Wohlhabenden existirt, gereicht wahr-

lich dem kanonischenVerfahren nicht zur Ehre.

Ueberhaupt gebührtder katholischenKirche der Ruhm, den sie sichselbst,
als dem Hort der echten Ehe, zuspricht, nur in sehr geringem Grade. Die

arischen Völker haben von der Zeit Homers an immer monogam gelebt und

sie werden so leben, auch wenn sie sämmtlicheinmal dem Atheismus verfallen

sollten. Die neue Ethik geistreicherFrauen (gegen Damen muß man höflich

sein, darum bleibt das Epitheton, sür das ich euphemistisch,,geistreich«setze,

unausgesprochen)ist ein Segen für die Romanschreiber,Tragoediendichteruno

für die Zeitungen, weil das Publikum desto mehr nach pikanter Lecture ver-

klangt, je philisterhaft ehrbarer es lebt (Beweis der brave Gatte und Fami-
lienvater August Bebel und die nichtweniger braven andächtigenLeser seines

berühmtenBüchleins), aber aus das Leben haben sie keinen Einfluß. Viel-

leicht bestärkenfie hier und da ein leichtfertigcs Weib in dem ohnehin ge-

faßten Entschluß,ihrem Mann fortzulaufen; sonst richtet ihr Geschwätzkein

Unheilan ; dem Arbeiter fällt so wenig wie dem Bourgeois und dem Junker

ein, die unverbrüchlichearischeEheordnung umzustoßen.
28dlc
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Natürlichsoll nicht gelcugnet werden, daß das Christenthum dieserOrd-

nung in mehreren Beziehungen zu Hilfe kommt. Das Leben pendelt je nach

Zeiten und Völkern um die normale Lage herum, neigt bald zu rigoristischer
Strenge, ja, zu asketischemVerzicht, bald zur Lüderlichleit;und die Kirchehat
die Aufgabe, zu verhüten,daß der Pendel zu weit nach links ausschlage, etwa

durch übermäßigeErleichterung der Ehescheidungdie successioePolygamie her-

beiführe. Die Kirche kann das Familienleben auch indirekt stützen,indemsie-
die Menschen züchtigermacht; thut es freilich nicht immer, und hat es am

Ausgang des Mittelalters ganz und gar nicht gethan. Bis ins dreizehnte
Jahrhundert haben die Päpste ihre Macht manchen gekröntenEhebrecherfühlen
lassen; unterm ancien resgime, wo der Staat mächtigerwar als die Kirche,
hat kein Kirchenfürst(sreilichauch kein lutherischerHofprediger) gegen die Mai-

tressenwirthschaftseine Stimme erhoben.«Den feineren Seelen endlich, die-

religiösenErwägungenund Motiven zugänglichsind, wirklichreligiösen,nicht
massiv abergläubigen,hilft sie die Beschwerdendes Ehestandes tragen und ver-

edelt sie die ehelicheGemeinschaft. Aber gerade für eine gute und brauchbare
Ehegesetzgebungund Eheordnung hat sie in den Zeiten, wo sie den unvollen-

deten oder noch gar nicht vorhandenenStaat entweder ergänzteoder ersetzte,
nur sehr unvollkommen gesorgt. Die katholischeKirche lehrt, von dem Satz
der Unlöslichkeitder Ehe abgesehen,genau das Selbe, was unsere modernen

Ehereformerinnenpredigen: daß nämlichdie wahre, echteund giltige Ehe ganz
allein durch den erklärten Konsens der Brautleute zu Stande kommt, ohne sonstige
Formen. Die starkeBetonung diesesWesentlichen hatte zur Folge, daß die Kirche
ein zwar nicht Wesentliches, aber Hochwichtiges:die Beurkundung, versäumte,
durch die allein sowohl,die Rechteder Ehegatten wie die der Kinder gesichertwer-

deii können. Zwar führte sie die öffentlicheVerkündung,das sogenannteAus-
gebot, ein, machte aber die Giltigkeit der Ehe weder von diesemnoch von der kirch-

lichen Einsegnung abhängig.Wo eine leidlich feste Staatsgewalt bestand, nahm
die sich der Sache an. Aus der tollen«Geschichte,wie sichBenvenuto Cellini an

seinem Gehilfen Paul Micceri rächte, erfahren wir, daß es in Frankreich üblich
war, die Eheschließungdurch Notare beglaubigenzu lassen. Da demnach die Kirche
die ohne Genehmigung der Eltern und ohne Zeugen geschlossenenWinkelehenfür
giltig erklärte,nahmen dieseüberhand,was die geschlechtlicheVerwilderungnoch
verschlimmerte.DasTridentinischeKonzil leitet sein Decretum de rekormatione

matrimonii mit den Worten ein: ,,Obgleichnicht zu bezweifelnist, daß die durch
den freien Konsens der Kontrahenten geschlossenenheimlichenEhen giltigeund

wahre Ehen sind, so lange die Kirche sie nicht für ungiltig erklärt,und demnach
mit Recht Die zu verdammen sind, wie sie denn diese heiligeSynode mit dem

Anathem verdammt, die Das leugnen und fälschlichbehaupten, solcheEhen,
die von Kindern ohne Einwilligung der Eltern geschlossenwerden, seien an
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sfichungiltig Und es hängevon den Eltern ab, ob sie Giltigkeit erlangen oder

mächt,sv hat doch die Kirche solcheEhen aus höchstgerechtenUrsachen immer

verabscheut und verboten.« Die Reformatoren haben gegen die Unsitte nicht
allein geeifert,sondern siemitHilfe der weltlichenObrigkeit in den protestantischen
Gebieten wirklich beseitigt; und erst nachdem Das geschehenwar, ist das

Tridentinische Konzil nachgehinktmit seinem berühmtenDekret, wonach hin-
füro eine giltige Ehe nur geschlossenwerden könne in Gegenwart des zu-

ständigenPfarrers und zweier weiteren Zeugen. Die kirchlicheEinsegnung
war zwar von alten Zeiten her vorgeschrieben(wird doch auch bei den meisten
Heiden die Ehe einer religiösenWeihe gewürdigt),aber nie ist der Kircheein-

gefallen, die Einsegnung für die Eheschließungzu erklären;diese erfolgt nach
wie vor dem Tridentinum durch den Konsens der Eheleute. Auch der Pfarrer,
der nach dem Tridentinum zugezogen werden soll und, wo nichts hindert, die

Ehe in der Kirche feierlich einzusegnen hat, fungirt nicht etwa als Ausspender
des Sakramentes« das die Ehe giltig mache, sondern nur als Zeuge und

Beurkunder des vollzogenenKontraktes, dem nach der katholischenDogmatik
der sakramentaleCharakter anhaftet. Weil nun dieseBeurkundung gewöhnlich
mit der Trauung verbunden wird (es wäre ja ungehörig,wenn man den Geist-

lichen zweimal inkommodiren wollte, zuerst als Zeugen und dann als Segen-
spender), so hat sich im Volk und sogar bei den Gebildeten die falscheMeinung
festgesetzt, die kirchlicheTrauung sei die Eheschließung;eine kirchlicheFeier-
lichkeit werde zur Giltigkeit der Ehe erfordert. Diese falscheMeinung wurde

vom sechzehntenJahrhundert an durch den Umstand befestigt, daß die Staats-

-regirungen den Geistlichen beider Konfessionen die Führung der Standesamts-

register übergabenund daß von der Eintragung in dieseRegisterdie bürgerliche

Giltigkeit der Ehe abhing. Weder Manzonis Promessi Sposi haben diese
Meinung erschüttertnoch vermochte es die Thatsache, daß auch in Deutsch-
land die ,,tridentinischeEheschließung«manchmal vorgekommenist. Braut-

äeute, denen von den AngehörigenSchwierigkeiten bereitet wurden, haben ein

Abendessenveranstaltet,zu dem auch der Pfarrer eingeladenwar,sind plötzlichauf-
gestanden, haben einander für Mann und Frau erklärt: und solcheEhe hat kein

Papst angefochten;war sie dochcoram parocho et duobus testibus geschlossen·
Aus dieser Geschichteder kirchlichenEheschließungfolgt, daß die Kirche

und Pater Euvrard im Unrecht sind, wenn sie die nur vor dem Standes-

beamten geschlosseneEhe für ein Konkubinat erklären und die arme Gabriele

such nach dem Tod ihres ersten Mannes noch ,,im Kerker« lassen. Erstens

gilt das Tridentinische Dekret nur für die Länder und Gegenden, wo das

Tridentinum publizirt ist, und die Kurie nahm an, daß es in den ganz oder

zum größerenTheil dem Protestantismus zugefallenenLändern nicht publizirt
tsei. Deshalb wurden die in der evangelischenKirche getrauten gemischten
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Paare als giltig verheirathete Eheleuteanerkannt, nicht etwa, weil sie vorn

evangelischenGeistlichen getraut waren, sondern, weil für sie die Zeugenschaft
des katholischenPfarrers nicht erfordert wurde. Zweitens hatte doch das

tridentinische Dekret nur den Zweck, der Ehe Notorietät zu verleihen, durch

Beurkundung die Rechte beider Gatten zu sichern und durch die Bedingungen-,
an welche die Veurkundung geknüpftwird, wie die Einwilligung der Eltern,

leichtsinnigen und ungehörigenVerehelichungen vorzubeugen. Sobald nun

überallgeordnete und feste Staatsregirungen diese Sorge übernahmen,mußten-
die Kirchenoberen, wenn sie nicht als Hierarchen, sondern als Christen handeln
wollten, erklären: Wir haben in dieserSache unseres Amtes gewaltet, so lange
der Staat nicht vorhanden war oder seine Pflicht versäumte; jetzt sind wir

für die bezeichnetenZweckenicht mehr nothwendig, überlassendem Staate die

Beurkundung des Personenstandes und setzennur voraus, daß die Eheleute,
so weit sie gläubigeChristen sind, nach der vor dem Standesbeamten voll-

zogenen Eheschließungsich den kirchlichenSegen holen werden· Jn den meisten
Ländern aber haben die Bischöfe,wenn es sichum die Einführung der Eivilehe
handelte, sichgeberdet, als hätten sie allein über die Formalitätenzu bestimmen,
die einer Ehe Giltigkeit verleihen. Wer nicht glaubt, daß an einem Ort, wo-

das Tridentinum nicht publizirt ist, eine klandestineoder Winkelehezweier un-

mündigenKinder Giltigkeit hat (nach dem kanonischenRecht ist der Knabe mit

vierzehn, das Mädchen mit zwölfJahren chetnündig),wird mit dem Anathem

belegt; wer eine bürgerlicheEhe, die mit allen Kautelen gegen Mißbrauch,Leicht-

sinn, Anfechtbarkeitumgeben ist, für giltig erklärt, wird aber auch verdammt.

Mit tiefer Entrüstungerfüllte es mich, als in der Zeit des Kulturkampfes, den

ich ja nicht billigte, das breslauer bischöflicheAmt eine geheimeVerordnung er-

ließ,wonach die Pfarrer in der Osterzeit das tridentinischeDekret verkünden soll-
ten. Damit war nicht allein die nur bürgerlichgeschlosseneEhe für ein Konku-

binat erklärt, sondern es hörte auch der Stand der Unschuldfür den katholischen-
Theil solchergemischtenBrautpaare auf, die sichin der evangelischenKirchetrauen
oder, wie man nach Einführungder Eivilehe sagen muß, einsegnen lassen.

Leuten gewöhnlichenSchlages ist es nicht um Wahrheit zu thun, nicht
darum,durch die Wahrheit den Frieden herzustellenund gemeinsamesersprießliches
Wirken zu ermöglichen;siewollen nur streiten, Recht behalten, den Gegner ärgern
und beschimpfen.Als einigeJahre darauf das tridentinischeDekret in Berlin und

in Schweidnitzan die Kirchthürangeschlagenwurde, brach natürlichim protestan-
tischenLager ein Heidenspektakellos; aber Keinem fiel ein, sichdie Thatsachenund

die Rechtslage genau anzusehenund an dieser Publikation Das hervorzuheben,
was wirklichnicht allein strengenTadel, sondern entschiedenVerurtheilungver-

diente. Jmmer wieder wurde in der Presse der alte Vorwurf erneut, die Ehen
«derEvangelischenwürden von der katholischenKirchefür Konkubinate erklärt.



KatholischeEhen. 355

Das ist nun einfach unwahr. Die katholischeKirche erklärt nicht allein die

evangelischen,sondern auch die jüdischenund die heidnischenEhen für wirk-

liche und giltige Ehen; das tridentinische Dekret gilt nur für die Katholiken
und auch für sie, wie gesagt, nur da, wo es offrziellverkündet ist; den giltigen
Ehen der Häretiter und Schismatiker kommt nach Gury sogar der sakramentale
Charakter zu· Als ich Das vor zehn Jahren einmal auseinandergesetzthatte,
schriebmir Herr Pfarrer Licentiat Thümmel: ,,Allerdings schreibtGury, daß die

unter Ungläubigenund Juden geschlosseneEhe eine rechtmäßigefei, aber die

deutsche Ausgabe von Wesselackfügt im zweiten Theil auch die Instruktion
der Pönitentiarie bei, nach der die nicht sakramentaleVerbindung Konkubinat

sei-« Bis jetzt habe ich leider versäumt,mir diese deutscheAusgabe zu ver-

schaffen. Ehe ich den Wortlaut der Instruktion gesehenhabe, vermag ich nicht
zu glauben, daß die Kurie das alte kanonischeEherecht und das katholische
Dogma von der Ehe umgestoßenhaben sollte. Dem unwissendenund bigotten
neunten Pius war freilich das Aergste zuzutrauen; und vom Standpunkte
der Hierarchie aus wäre die Neuerung eben so zweckmäßig,wie es die Publi-
kation des Tridentinums durch den breslauer Fürstbischofwar. Die katholische
Dogmatik enthält unter vielen anderen Vernunftkeimen auch den, daß sie das

ewigeHeil nicht unbedingt von der priesterlichenVermittelung abhängigmacht.
Sie lehrt, daß im Nothfall jeder Mensch giltig taufen könne, daß nicht vom

Priester, sondern von den kontrahirenden Brautleuten die Ehe geschlossenwerde

und daß der Mensch auch ohne priesterlicheAbsolutionVergebung der Sünden

empfange, wenn er sie aus reiner Liebe zu Gott bereut. Demnach kann der

Mensch in den drei wichtigstenLebenslagen, beim Eintritt in die Welt, bei

Schließungdes Bundes, der den Fortbestand des Menschengeschlechtessichert,-
und im Sterben auch ohne Priester fertig werden. Den Hierarchen aber liegt
daran, den Priester als unter allen Umständenunentbehrlichhinzustellen. Pius
der Zehnte, der sich nach hoffnungvollenAnfängenzu einem würdigenNach-
folger des neunten entwickeln zu wollen scheint, soll nach neueren Meldungen
allen Zweifeln über die Publikation des Tridcntinums ein Ende gemacht und

erklärt haben, daß in Norddeutschlanddas Dekret gelte. — Herr Pfarrer Thümmel
behauptete auch, jeder eine gemischteEhe eingehende und nur evangelischge-

traute Katholik werde von dem fürstbischöflichenErlaß als concubinarius

angesprochen. Aber seit Einführungder obligatorischen Civilehe kann es ja
evangelischgetraute Katholikenso wenig geben wie überhauptkirchlichgetraute
Eheleute. Ein nur in der evangelischenKirche getrauter Mann würde nicht
blos von der katholischenKirche,sondern auch vom Staate als concubinarjus

behandelt werden. Nicht gegen die evangelischeTrauung, sondern gegen die

Civilehe war der bischöflicheErlaß gerichtet; und da der beleidigendeAus-

druck concubinarius in Beziehungauf evangelischGetraute von Katholiken
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niemals gebraucht worden ist, so war der von Evangelischenerhobene Vor-

wurf durchaus unbegründet.
Mag Bourgets Roman literarisch ein Meisterwerksein: der Tendenz

nach ist er entschieden verfehlt. Er wird keinen vernünftigenMenschenbe-

kehren. Eine Ehescheidungist immer eine fatale Sache und kann sehr widrige
Folgen haben (drum prüfe, wer sich ewig bindet); aber eine Ehe, wo der

eine Theil seines Lebens nicht sicherist, wo die Frau täglichmißhandeltwird,
wo die Kinder verdorben werden, ist etwas viel Schrecklicheresals alle Un-

annehmlichkeiten, die eine Scheidung zur Folge haben kann. Die kirchliche
Scheidung von Tisch und Bett-aber, die beide Theile ledig zu bleiben zwingt
und den Mann wenigstens verurtheilt, unzählige»Todsünden«zu begehen,
ist nicht nur ein ungenügendes,sondern ein unwürdigesAuskunftmittel. Wenn

sichPaul Bourget nachträglichüberlegt,daßdas Familienlebender protestantischen
Völker, die sich seit Jahrhunderten der Möglichkeiteiner gesetzlichenTrennung
unglücklicherEhen erfreuen, sicher nicht schlechterist als das der katholischen,
so wird er sein Unternehmen, das katholischeEherecht mit einem Roman zu

stützen,recht überflüssigfinden. Er konnte Nützlicheresthun: aus der Episode
Luciens mußte er einen selbständigenRoman machen. Luciens Braut ist eine

rechtschaffeneFrau, deren Kopf eine verkehrteErziehung mit allerlei verrückten

Jdeen, wie der von der Freien Liebe, angefüllt hat und die deshalb einem

Schurken zum Opfer fällt. Bourget mußtenun zeigen, daß die Sicherung
der Ehe durch gesetzlicheFormen, die von modernen Närrinnen als ein un-

würdigesSklavenjoch gehaßtwird, in Wirklichkeitein unentbehrlicherSchutz
für das Weib ist und daßNiemand schlechterfahren würde als die Mädchen
und die Mütter, wenn die bürgerlicheGesellschaftden Grundsatz aufstellen
wollte: Formen gelten nicht-

Neisse. Karl Jentfch.
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Beleidigungen.

ÆiUs
der höchstenRechtsgüterist, wie man sagt, die bürgerlicheEhre; und doch

wird wohl mit keinem anderen im täglichen Leben so unsäuberlichumge-

gangen; wers nicht glaubt, möge sich nur bei irgend einem Schössenrichteroder,
wenn er sich an einen solchen Löwen nicht recht herantraut, auch bei einem ein-

fachen Schiedsmann erkundigen. Jm Grunde ist da übrigens gar nichts zu staunen:
jeder leidlich temperamentvolle Mensch spricht täglich mindestens seine zwölf Be-

leidigungen aus oder er denkt sie wenigstens, so daß man ihm mit Hilfe eines Ge-

dankenlesers auch zu Leibe gehen könnte. Daß die meisten davon, wie schon Freilig-
rath entschuldigend sagt, ,,nicht bös gemeint sind«, hilft ihm auch nicht viel; der
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«-'Dichterfügt ja schon warnend hinzu: »Der Andre aber geht und klagt-« Das

heißt: den Jnjurienprozeß hat man darum doch am Halse. Und die Spielarten
solcher Prozesse sind unzählig. Wie die Zahl der gehörnten Teufelchen nach den

Erfahrungen des Professors Bautz in Münster Legion ist und in allen Farben,
.-vom mattesten Taubengrau bis zum sattesten Brillantroth, schillert, so ist es auch

mit den Beleidigungen: zwischen der einfachen, ungekiinstelten »Schaute«, die ein
Arbeiter dem anderen aufbrummt, und dem anonymen Brief oder der raffinirteu
«Kredit-Untergrabungliegt eine Welt; und was für eine! Sehen wir uns einmal
in dieser Welt um, die so Vielen Unheil gebracht hat.

Die häufigsteund unzweideutigste Art der Beleidigung ist Das, was man

im Volksmunde ausschließlichunter ,,Jnjurie« zu verstehen pflegt, nämlich das

Schimpfkat Juristisch betrachtet, ist es eine ,,Beleidigung aus § 185 Str. G. B.«,

logisch betrachtet eine abfällige Charakterisirung des Angegriffenen, ausgesprochen
als Bezeugung der Mißachtnng.Diese Charakterifirung kann die ganze Persön-
tlichkeit oder auch nur einzelne körperliche,geistige oder moralische Eigenschaften des

Betroffenen umfassen, sie kann in ein Schlagwort (mit Ausrufungzeichen!) zu-

sammengedrängtoder in längere Sätze eingekleidetsein, sie kann endlich eine direkte

Behauptung enthalten oder auch nur die Prämissen zu einer unabweislichen Schluß-
folgerung geben, deren Ziehung dann dem Betroffenen selbst überlassenbleibt. Sehr
beliebt ist die Vergleichsform (,,Solche Dummheit ist polizeiwidrig« oder: »Wer

«sohandelt, verdient . . .«); doch ist auch die bedingte Form (»WennEiner so ein

Rindvieh it«) nicht ausgeschlossen,weil hierbei nämlich die Bedingung schon als

serfüllt angenommen wird;· selbst die Aufforderung zu gewissen, meist nicht gerade
bequemen Handlungen fällt unter den selben Begriff. (Das historischeBeispiel ist
sGötz von Berlichiugen.) All diese Unterschiedewerden für den Verletzten kaum ins

Gewicht fallen und für den Strafrichter der Regel nach auch nicht. Doch bleibt

die Vielfeitigkeit des Ausdruckes immerhin interessant; auch macht die Auslegung
manchmal unverkennbare Schwierigkeiten. Das gilt schon von den üblichenVer-

gleichen mit hervorragendenRepräsentantendes Thierreiches, denn man kann ein

Thier von recht verschiedenenGesichtspunktenaus betrachten; so beleidigt der einfache
»Efel« ohne Weiteres, der ,,Packesel«nicht mehr unbedingt, und wie dann gar erst

ein »Heimchen«zu bewerthen ist, hängt sehr vou den Umständen ab. Selbst aner-

«kannte Schimpfwörter haben diese Bedeutung nicht immer: man denke nur an das

im Ton höchsterAnerkennung gesprochene ,,Luder« oder auch an das gemüthliche
»Luderchen«.Noch schwierigerwird die Sache, wenn ehrenwerthe Berufe (so nament-

lich der beliebte ,,Nachtwächter«)zur Charakterisirungherangezogen werden, ja, der

Verletzte vielleicht selbst diesen Beruf ausübt. Daß man einen Schneider nicht als

,,Bock«,einen Schuhmacher nicht als »Pechhengst«bezeichnen darf, ist klar. Darf
man den Schuhmacher aber kurzweg »Schuster«oder gar »Flickschuster«tituliren?

Das kommt sehr auf die Umstände an. Und gerade in solchenBerufsbezeichnungen
ist das Volk unerschöpflich;man lernt als Richter sogar Berufsarten kennen, von

denen man sonst kaum Etwas hört, einen ,,Konfusionsrath«,einen »Umstands-Kom-
missarius« oder gar einen ,,Stippküster«und »Schweinepriester«.Manchmal schleichen
sich Nebenbedeutungenein, wie in der Bezeichnung»seinerUhrmacher«,die in manchen
Gegenden einen Betrüger bedeutet. Auch sonst ist der Sinn gewisser dialektischen
Schimpfwörter nichts immer leicht zu ermitteln. So hatte ein Schöffenrichter er-
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heblicheSchwierigkeiten zu überwinden, bis er herausbekam, daß »Bärlapp« so viel

wie Pferdeschnauze (kichtiger ,,Pärelabbe«) besagen sollte und daß man mit ,,Sil-

vestergucker«einen Schielenden (wahrscheinlich, weil er mit einem Auge schon in

das neue Jahr hinüberlugt) verspottet; auch der in Frankfurt landläufigeAusdruck

,,Olbel« für einen Stromer dürfte nicht Jedem bekannt sein. Ein allgemeines Schimpf-
wörterlexikon für das Deutsche Reich hat aber leider das Reichsjustizamt noch nicht
herausgegeben Und an dem »dringendenBedürfniß« kann dochnicht gezweifelt werden.

So ist schon die. gewöhnlicheVerbalinjurie keineswegs immer ,,reinlich und

zweifelsohne«für die Feststellung. Tritt nun die Thätlichkeit oder die Geberde,
wie in der Form der Maulschelle, des Ausspeiens, Zunge-Herausstreckens, der

,,Langen Nase« hinzu, so wird der animus injuriandi freilich schon deutlicher und

kann manchmal der Worte sogar ganz entrathen, wenn auch unser Volk hierin noch
lange nicht die schöneAusdrucksfähigkeitder Neapolitaner besitzt. Aber dann ist
wiederum die Grenze gegenüberder ,,leichten Körperverletzung«oft schwer zu ziehen-
Eine solche liegt nämlich schon vor, wenn nur ein körperlichesUnbehagen verur-

sacht ist. Das kann bei einer fchallenden Ohrfeige wohl unbedenklich und ohne
Sachverständigen-Gutachtenangenommen werden, während ein leichter Klaps, zu-
mal auf einen gut bedeckten Körpertheil, vielleicht kaum empfunden wird. Eben

so wird Kratzen, Anspucken und Aehnliches den menschlichenHautnerven normaler

Weise sicherMißbehagenbereiten; hat aber Jemand, wie Bülows Muster-Diplo-
mat, ein »Fell wie ein Rhinozeros«, so wird die Sache schon wieder fraglich. Wer

entscheidet da? Die zuständigeInstanz natürlich.
Doch die eigentlichen Schwierigkeiten beginnen erst mit der ,,1«iblenNach-

rede« des § 186 Str. G. B·, also mit der Behauptung oder Verbreitung nicht er-

weislich wahrer Thatsachen von ehrenrührigerArt »in Beziehung auf einen An-

deren«; sie verdickt sich zur Verleumdung«(§ 187), wenn direkt unwahre (erweis-
lich unwahre) Thatsachen wider besseres Wissen behauptet oder verbreitet werden,
nnd dann genügen auch Thatfachen, die nicht die Ehre, aber den Kredit gefährden.

Hier gilt es nun zunächst,den Unterschied von der vorher besprochenen »ein-

fachen«Beleidigung des § 185 zu finden. Er liegt nach der herrschenden Lehre
in der Behauptung bestimmter Thatsachen, (,,von« Jemandem), im Gegensatz zu

dem Ausfprechen eines allgemeinen Urtheils s,,über«ihn) und darin, daß man we-

niger »zu« ihm als vielmehr »von« ihm, nämlichzu Dritten, reden will, mindestens
fo, daß nicht er allein es hört, sondern auch Andere ihre Freude daran haben. Des-

halb fallen Beleidigungen in einer ,,offenen Aussprache-«ohne Zeugen oder in einem

verschlossenenBrief niemals unter die Paragraphen 186 oder 187, auch wenn sie in

der Behauptung konkreter Thatsachen bestehen; sie müssen dann nach § 185 bestraft
werden, indem-man aus der Ehrenrührigkeitdes Behaupteten ein allgemeines Ur-

theil des Behauptenden über Den, dem er »so was zutraut«, herausdestillirt. Das

umgekehrte Verfahren ist aber nicht zulässig; allgemeine Urtheile, wie »Der N. N. ist
ein Lump«, können niemals als die Behauptung einer »bestimmtenThatsache in Be-

ziehung auf den N. N.« gelten, und mögen sie mit noch so großer Bestimmtheit,
ja, vielleicht selbst mit dem Zusatz: »Er ist thatsächlichein Lump« ausgesprochen sein;
sie fallen nur unter § 185, auch wenn sie in Abwesenheit des N. N. zu Dritten ge-

äußert sind. Nun ist aber die Scheidelinie zwischen Thatsache und Urtheil leider nicht
-immer leicht zu ziehen. Wenn ich von dem Bedienten Traugott Ehrlich erzähle,er
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habe seinem Herrn, dem Baron P, am einunddreißigstenMai auf diese oder jenes
Weise eine goldene Uhr gestohlen, so ist Das zweifellos eine bestimmte Thatfache;
auch wenn ich nur äußere,Ehrlich habe seinen-Herrn bestohlen, oder auch nur, Ehr-
lich habe gestohlen, wird man noch das Selbe annehmen müssen. Wie aber, wenn—

die Aeußerung sich darauf beschränkt,daß Ehrlich ein Dieb sei, oder verblümt, daß.
er ,,seinem Namen keine Ehre mache«? Jst Das auch noch eine Thatsache oder nur«

ein Urtheil? Der Zweifler flüchtetzum Reichsgericht und erfährt dort (Annalens
Band 8, Seite 115): ,,Thatsache ist das erkennbar gekennzeichnetekonkrete Handeln
eines Anderen mit Einschlußder bestimmenden Willensrichtung desselben«; und wenn-«

er nun Bescheid weiß, um so besser für ihn!
Die Unterscheidung.ist unumgänglichnöthig, weil man für die Wahrheit be-

hAUPteter Thatsachen zum Beweis zugelassen wird, für die Richtigkeit abfälliger
Urtheile dagegen nicht. Das ist im Publikum vielfach nicht genügendbekannt. Ein«

Spießbürger von Bullershausen hatte von seinem Stadtoberhaupt gesagt: »Unser
Bürgermeister ist das größte Rindvieh von Bullershausen.« Er hoffte, den Be-

weis der Wahrheit führenzu können,und fürchtetenur, an dem etwas unvorsichtig ge-

wählten Superlativ vielleicht noch zu scheitern, wurde aber belehrt, daß die gei-
stigen Fähigkeiten des Bürgermeisters überhaupt nicht zur Erörterung standen.

Zweifelhafter lag schon der Fall eines Bureaubeamten, der über einen ihm direkt

Vorgesetztengesagt hatte: »Der Geheimrath S. ist ein Gimpel; dies Roß fängt
Alles verkehrt an.« Er wußte zwar, daß er das ,,Roß« zu sühnen haben werde-.
und glaubte auch nicht, daß ihm der Gimpel geschenktsei; aber den Beweis, daß
der Geheimrath Alles verkehrt mache, vermaß er sich doch, zu erbringen und er-

wartete, dadurch eine erheblicheStrafermäßigungzu erzielen. Aber auch hier wurde

der Wahrheitbeweis (zur Beruhigung des Geheimrathes) nicht zugelassen; und doch-
war wohl unzweifelhaft eine bestimmte Thatsache, die freilich zugleich ein Urtheil
in sich schloß, behauptet worden. Weniger wird man allerdings der Auffassung
eines Referendars bei der Staatsanwaltschaft beipsiichten, der die Anklage gegen

einen Bummler zu ,,bauen« hatte. Der vom Schutzmaun bedrohte Bummler hatte

nämlicherwidert: »Der ist belämmert!« Der Referendar sah hierin »die Behaup-

tung einer nicht erweislich wahren Thatsache, die geeignet ist, den Schutzmann B..

verächtlich zu machen oder in der Oeffentlichen Meinung herabzuwürdigen·«Er

fand nicht einmal bei seinem Staatsanwalt Beifall.
Liegt zweifellos eine behauptete Thatsache vor, so ist die Frage, ob sie ehren-

rühriger Natur ist, oft weniger klar. Muß sich Jemand beleidigt fühlen,wenn

von ihm gesagt wird, er sei bei einer bestimmten Gelegenheit »vom Stamme An-

halt« oder vielleicht gar »voin Stamme Nimm« gewesen? Ein Geldmann der Regel
nach wohl kaum, ein Generalsuperintendent schon eher, während für einen Finanz-

minister wiederum das Wort geradezu eine ehrende Anerkennung sein kann. Ein

Amtsrichter, der gern Sühneversuchemachte und einen mageren Vergleich der Par-
teien einem dicken Erkenntniß, das er zu liefern hätte, vorzog, wurde »der reine-

Sühneprinz« genannt; ohne den politischen Beigeschmackdieses Wortes wäre Das

wohl keine Beleidigung gewesen, da Vergleiche, zumal in Prozessen, über kleine-

Objekte thunlichst erstrebt werden sollen« Von einem Bäckermeisterhatte sein Kon-

kurrent gesagt, er baeke nichts als ,,Papps und Kloßwaare«. Das sollte natürlich-
eine Herabsetzung seiner gewerblichenLeistungen bedeuten; war es aber zugleich eines-
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"Ehrenkränkung? Solche zweifelhafte Fälle ließen sich ins Ungemessene häufen, be-

sonders wenn man die mannichfachen Gattungen von Ehre, die der Jurist kennt

nnd nach Bedarf schützt,mit heranzieht: da giebt es eine »allgemeinmenschliche«
und eine »bürgerliche«Ehre, diese wieder als ,,gemeine«und ,,vorzügliche«,eine

«,höhere«und ,,niedere«Standesehre, eine Berufs-, Gewerbe- und Klassen-Ehre,
eine Alters- und Geschlechts-Ehre und noch andere Ehr-Abstufungen mehr, von

denen selbst Sudermann schwerlich einen Begriff hat. Und all diese Ehrensorten
iwerden mit Argusaugen bewacht und doch täglich auf die Hühneraugen getreten.

Wo der Wahrheitbeweis zugelassen wird, bereitet die Frage, ob er im ein-

lzelnen Fall als erbracht anzusehen ist, natürlich oft Schwierigkeiten; doch liegen
sdiesemehr aus thatsächlichemGebiet und das »sempera1iqujd haeret« spielt hier
seine große Rolle. Die juristische Schwierigkeit trägt aber erst der § 192 hinein,
mach dem auch der Beweis der Wahrheit nicht vor Strafe schützt,wenn das »Vor-

chandenfein einer Beleidigung-«(nach der herrschenden Meinung: die beleidigende
Absicht) aus der Form oder aus den begleitenden Umständen der Aeußerung her-
vorgeht. Man darf also auch dem beftbeftraften Dieb seine Zuchthausjahre nicht
--.ohnegenügendeVeranlassung vorhalten oder nachsagen und man darf selbst dann

nicht sagen, er habe ,,gestohlen wie ein Rabe«. Der höhnischeBeigeschmackver-

dirbt hier den schönstenWahrheitbeweis. Nun liegt aber die Sache auch nicht immer

so klar wie in solchen Schulfällen. Die Sprache des täglichenLebens hat viele

"Wendungen geprägt, deren ursprünglichsarkastifche Färbung kaum noch zum Be-

xwußtsein kommt (man denke etwa an Worte wie ,,Langsinger«, ,,Messerheld«,

.,,Schürzenjäger«)undder gemeine Mann nimmt es mit der Wahl seiner Ausdrücke

überhaupt nicht so genau; und gar erst die »gemeineFrau«! Man muß deshalb
smit der Herleitung der Beleidigungabsicht aus der Form der Aeußerungvorsichtig
sein, zumal mitunter auch berechtigte Entrüstung oder familiäre Beziehungen die

Anwendung der schärferenForm selbst da ganz angebracht erscheinen lassen, wo

»die sarblosere Ausdrucksweise der korrekten Amtssprache ,,sachlich genügt-« hätte-
Wir sind eben im gewöhnlichenLeben nicht Diplomaten, die eine grobe Lüge eine

»unvorsichtigeBehauptung-«und einen Lumpen eine ,,nicht ganz einwandsreie Per-

sönlichkeit-«nennen. Nur praktische Lebenserfahrung und genaue Prüfung des ein-

zelnen Falles kann hier die richtige Begrenzung des anjmus injuriandi geben.
Damit betrete ich schon ein Gebiet, auf dem die Schwierigkeiten der Belei-

·-·digung-Theorieihren Höhepunkt erreichen, nämlich das der vielumftrittenen »be-

rechtigten Interessen«. (Man könnte sie fast »berüchtigte"nennen.) Wer diese
»wahrnimmt«,bleibt nach §193 straflos, so lange ihm nicht wiederum die belei-

«-digendeAbsichtnachgewiesen wird; selbst wissentliche Verleutndungen darf er nach
der Praxis des Reichsgerichtes unter diesem Deckmantel begehen, wenn die Um-

stände danach sind, wenn, zum Beispiel, ein Angeklagter, um sich selbst weißzu-
-..brennen, die Belastungzeugen anschwärzt. Damit nähern wir uns freilich bedenklich

der jesuitifchen Lehre von der Heiligung der Mittel durch den Zweck. Uebrigens
weiß Niemand genau, wo die berechtigten Interessen anfangen und wo sie (wenn

überhaupt) aufhören. Nur da, wo sie der harmlose Laie vielleicht am Ehesten
suchen würde, nämlich bei der Besprechung allgemeinerMißständedurch die Presse,
Isind sie nach feststehender Rechtsprechung entschieden nicht; denn sie müssen den

tRedenden irgendwie persönlich angehen; ein ,,uferlofer Altruismus« wird nicht
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geschützt. Sonst sind sie aber auch überall, sie schweben in der Luft, wie wohl-

thätigeBazillen, und ein Vertheidiger, der sie nicht bei jederBeleidigung auf den«

ersten Blick herausfindet, kann sich getrost sein Lehrgeld, einschließlichsämmtlicher
Nebenaufwendungen für studentischesAuftreten und Paukerei zum Examen, wieder-

geben lafsen. Freilich ist ein kleiner Haken dabei: die beleidigendeAeuszerungmuß-
,,zur« Wahrnehmung berechtigter Interessen gethan sein und nicht etwa nur ,,bei

Gelegenheit«dieser Wahrnehmung, denn Gelegenheit macht bekanntlich nicht nur«

Diebe, sondern auch Jnjurianten, und wenn sie »giinstig«ist, wie in der Hohlen
Gasse von Kiißnacl)t,so wird der Landvogt, den man eigentlich nur anzuschießen

brauchte, gleich ganz zur Strecke gebracht. Aber damit hört dann auch die straf-
lose Nothwehr auf.

Ein genaueres Eingehen auf den Begriff und die Umgrenzung der berechtigten:
Interessen und auf die Besonderheiten der zugleicherwähnten ,,Beleidigungen durch
die Presse-«ist leider im Rahmen dieser Besprechung unmöglich; beide Materien

sind zu einem Umfang angeschwollen, daß sie eigentlich nur noch von Spezialistens
bewältigt werden könnten und, wenn sie der Medizin angehörten, sicher schon solche
gefunden hätten. Hoffen wir, daß sie ihnen auch in der Justiz erstehen.

Als eine Besonderheit verdient noch erwähnt zu werden der Fall einer auf
der Stelle erwiderten Beleidigung (§ 199 Str. G. B.): hier können beide Beleidiger
für straffrei erklärt werden oder nach Umständen auch nur einer von beiden, und

zwar selbst das ,,Karnickel, das angefangen hat«-. Die Beleidigung theilt diese
Eigenthümlichkeitmit der leichten Körperverletzung(§ 233); beide können sogar
gegen einander in dieser Weise kompensirt werden, denn vom Schimpfwort zur

Maulschelle ist ja nur ein Schritt, — und selbst ein solcher ist manchmal nicht erst
erforderlich. Die Schöffenrichtermachen übrigens von dieser Kompensationbefugniß
bei den StreitigkeitengewöhnlicherLeute nur ungern Gebrauch; sie meinen, daß.
man diesen Leuten die süße Gewohnheit des Schimpfens und Hauens nichtallzu
bequem machen dürfe, da sie sonst überhaupt nicht mehr vom Jnjuriengericht weg-

zubringen wären. Jm Uebrigen erzeugt die Bestimmung auch interessante Zweifels-
fragen, so namentlich die, ob die Beleidigung durch einen unter dem Schutz der

parlamentarischen Redefreiheit stehenden Abgeordneten auch von dem Angegrifsenen
straflos erwidert werden kann. Das Reichsgericht hat die Frage verneint, weil

in dem Heranziehen der ersten Beleidigung zur Kompensation ein »Verantwortlich-
machen« des Abgeordneten zu finden sei; diese Entscheidunghat aber vielfachWider-

spruch gefunden. Aehnlich liegt der Fall der Erwiderung einer durch ein straf-
unmündiges Kind zugefügtenBeleidigung. Er ist sehr häufig, da der Erwachsene
hier zugleichein (ihm aber nicht zustehendes) Erziehung- und Züchtigungrechtaus--

zuüben glaubt. Die Praxis hält eine Kompensation für zulässig,weil gegenüber
dem Kind nur die Bestrafung, nicht schon die bloße Verantwortlichmachungaus-

geschlossenist. Zweifelhaft ist ferner die Begrenzung des Begriffes ,,an der Stelle-C
wobei das Fortdauern des unmittelbaren psychischenEindruckes der ersten Belei--

digung maßgebendsein soll; wie lange dieser anhält, wird aber wiederum indi-

viduell sehr verschieden sein. Man wird daher im gegebenen Fall gut thun, seinen
Eindruck auch entsprechend zum Ausdruck zu bringen, wenn man sich den Schutz.
des § 199 Str.G-B. sichern will.

Die Bestrafung der Beleidigung erfolgt bekanntlich nur auf Antrag des«
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Verletzten oder seines gesetzlichenVertreters-; ist ein Beamter in Ausübung seines
Berufes oder »in Beziehung auf diesen-«beleidigt, so kann auch die vorgesetzte
Behörde den Strafantrag stellen. Das ist, beiläufig bemerkt, die einzige juristische
Besonderheit der im Volk so bekannten und gefürchteten,,Beamtenbeleidigung«;

thatsächlichkommt allerdings als Charakteristikum hinzu, daß bei ihr die Staats-

anwaltschaft wohl ausnahmelos die öffentlicheAnklage erhebt und daß die Strafe
meist schärfersein wird. Uebrigens werden mindestens drei Viertel der Beamten-

-beleidigungen bei Festnahmen oder ähnlichenunangenehmen Akten begangen und jeder
setwas energische Schutzmann wird im Lan der Jahre damit gespickt,wie der Heilige
Sebastian mit Pfeilen. Bekannt ist der Fall des Studenten, der auf die Worte-

»Sie sind mein Arreftant!« dem Schutzmann erwiderte: »Nein, Sie sind meiner!«
und diese Behauptung dann einleuchtend damit rechtfertigte, daß Jener, wenn er

ihn arretire, doch der ,,Arrestant«, er selbst aber der ,,Arrestat« sein müsse. Das

that aber in die Schutzmannssprache noch immer nicht Eingang gefunden.
Der Strafantrag muß binnen drei Monaten seit Kenntniß der Beleidigung

gestellt werden; wenn das Ehrgefühl bis dahin nicht reagirt hat, so kann man

seinen verspätetenAuswallungen allerdings wohl die Anerkennung versagen, da sie
smeist nur andere Motive verbergen. Nur bei ,,wechselseitigen«Beleidigungen (die
.nicht mit den »auf der Stelle erwiderten« gleichbedeutend sind) kann, wenn der Eine

klagt, der Andere trotz Ablauf der Antragsfrist noch Widerklage erheben, um die

ausgleichende Gerechtigkeit zur Geltung zu bringen. Im Uebrigen bildet die ver-

wickelte Lehre vom Strafantrag, seiner Form und Zurücknahme,seiner Stellung durch

Bevollmächtigte,seinem Berhältniß zur Verjährungu.s. w. ein juristischesZiergärtlein,
in dem noch manche schöneStreitsrage als stacheliges Kaktuspflänzchengedeiht.

Jnteressanter für die Allgemeinheit ist jedoch die vielfach gestellte Frage, ob

Beleidigungen bei uns überhaupt hinreichend gesühnt werden. An den nöthigen

Jnstanzen dazu fehlt es wahrlich nicht: währendein Mord oder eine Brandstiftung
-Uur das Schwurgericht und allenfalls das Reichsgericht beschäftigenund kein den

Thatbestand erschöpfendwiedergebendes Erkenntnißerzeugen, läuft der ,,Brumm-

.ochse«,mit dem der HandlungerA. den Maurer B. beehrt hat, geduldig durch drei

Jnstanzen, bis er beim Oberlandesgericht durch fünf ältere Richter zur wohlver-
Ldietiten Ruhe gebettet wird; dazu muß aber erst zweimal der ganze Neubau als

Zeuge vernommen und in drei Urtheilen eingehend ausgeführt sein, daß der An-

geklagte trotz seinem Leugnen in der That von einem Brummochsen gesprochen
Lhat, daß dieser Brummochse nach Lage der Sache nur der Privatkläger sein kann,

daß die beleidigendeNatur der Aeußerung dem Angellagten völlig bewußtgewesen
ist; daß der ,,Brummochse" zwar die Erwiderung auf ein ,,Mondkalb«war, aber

schwerer wiegt als ein solches, daß seine Heraufbeschwörungdurch keine wirkliche
soder vermeintliche Wahrnehmung berechtigter Interessen geboten war, daß seine

.unrichtige Wiedergabe im Strafantrag als »Heuochse«diesen Antrag nicht ungiltig
macht, daß er mit fünf Mark Geldstrafe nicht zu hoch gesühnt ist, zumal Ange-
klagter schon einmal einen Kollegen mit ,,Rindvieh« titulirt hat, — und vielleicht
noch manches andere Wissenswerthe mehr. Und diese ganze erquicklicheArbeit

leistet sich der Staat sogar meist unentgeltlich, so zu sagen aus reiner Liebe zur

Sache, da die Kosten fast nie beizutreiben sind und statt der Geldstrafe die Hast
.,,abgebrummt«wird, so daß Fiskus außer der Zahlung der Zeugengebührenauch

k-..—’« "
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noch den Angeklagten mindestens einen Tag durchzufütternhat. Und dabei sagt man

noch, daß von den Vergehen gegen die Ehre nicht genug Wesens gemacht wird? Ja,
Wesens genug; aber, wie das Beispiel zeigt, nicht am richtigen Ort und in der

richtigen Weise. Denn während Bagatellen, wie es die meisten Jnjurien in den

unteren Gesellschaftschichtensind, durch eine unpraktischeProzeßgesetzgebungzu Haupt-
und Staatsaktionen aufgebauschtwerden, versagt wirklichen Ehrenkränkungenge-

genüber der Strafapparat nur zu oft. Die mannichsachen Kautelen des Verfahrens
bieten dem Angeklagten und seinem Vertheidiger überreicheGelegenheit, dem Ver-

letzten peinliche Situationen zu bereiten und ihm nun erst recht Etwas anzuhängen.

Hier wäre zu resormiren; nur soll man nicht hoffen, dadurch das Duell zu beseitigen.
Dieseultima ratio der Verletzten hat, wie jeder Erfahrene weiß,noch andere Wur-

zeln als solche, die man durch Gesetzesparagraphen abgraben kann.

Zum Schlußnoch eine Frage, die man eigentlich als die erste erwarten konnte:

Wer kann überhauptbeleidigt werden? Natürlich jeder lebende Mensch (der Ver-

storbene als solcher nicht, der Embryo, obwohl man ihn als ,,Wechselbalg«icn

Voraus brandmarken könnte, eben so wenig); aber auch der Lebende nur in seiner
konkreten Individualität Es genügt nicht, daß man ihn entweder unter unerkenn-

sbarem Pseudonan vollständig abkonterfeit oder bei eben so unerkennbarer Iden-
tität seinen Namen mißbraucht. Der erste Fall ist bei zeitgenössischenRomanen

soft genug zur Sprache gekommen, der zweite in drolliger Weise bei Gelegenheit
der »poetischen«Reklamen einer einst sehr bekannten berliner Waffeiihandlung.
Dort war nämlich geschildert, wie zwei Börsenmänner von Strolchen überfallen
wurden, und das Verslein begann mit den Worten: »Im Wagen fuhren Meyer
Und Cohn; sie sprachen von Börse in lebhaftem Ton « Worauf dann im Thier-

garten zwei Strolche den Wagen anfielen; aber Cohn zeigt sich der Sachlage ge-

wachsen, denn: »Er zieht den Revolver, der niemals versagt; tot liegen die Strolche,
Gott sei es gellagt!« Hierdurch fühlte sich eine Firma »Meyer Fr- Cohn« (in Ber-

lin soll es solche Firmen geben) getroffen und erhob Privatklage; sie fand nament-

lich eine Beleidigung in dem »Gott sei es gellagt«,wodurch das Unterliegen der

Strolche gar noch bedauert werde, während der Angeklagte einwandte, daß der

Verlust zweier (wenn auch verfehlter) Menschenleben immer beklagenswerth sei. Diese

interessante Streitfrage kam leider nicht zu endgiltiger Beantwortung, weil die Iden-
·tität der Privatkläger mit den in dem Vers Genannten überhauptzweifelhaft blieb;
dean auch das darüber befindliche Bild zeigte zwar typische, aber keine individuelle-

Portraitähnlichkeit.Allzu viele Meyers und Cohns konnten sich getroffen fühlen.
Noch zweifelhafter ist die Frage, ob ganze Personen-Einheiten, Behörden,

Jnnungen, juristische Körperschastenu. s. w., beleidigt werden können. Die Praxis,
im Einzelnen schwankend, erfordert hierzu nicht nur das Bewußtseineiner gemein-
samen Ehre in der Personen-Gemeinschaftund deren Anerkennung im biirgerlichen
Leben, sondern auch eine gewisse individuelle Geschlossenheit,wie sie etwa dein

Offiziercorps eines bestimmten Regiments, nicht aber den Osfiziercorps im Allge-
meinen eigen sein wiirde· Nach dieser Auffassung könnte ich, zum Beispiel, auch
meinen Leserkreis nicht beleidigen, selbst wenn ich — was Gott verhütenmöge!

— ·

jemals die Absicht dazu haben sollte. Otto Reinhold.
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Der Hoftheaterdramaturg.

WinewichtigeFrage für den Chef eines großenHoftheaters ist die Be-

ci setzung des Dramaturgen-Postens. Für die Hauptaufgabe dieser großen-
Kunstinstitute (Das sollten sie wenigstens sein), nämlichdie Konservirung der

klassischenWerke, allerdings nicht; denn so weit die Hoftheater nur ,,Museen«

sein sollen, wie sie der Herausgeber der »Zukunft« treffend genannt hat, be-

dürfen sie eines Dramaturgen überhauptnicht, da ja die Klassizitätdoch wohl
bei den leitenden Faktoren als bekannt vorausgesetzt werden muß. Aber die

großenHoftheater erhalten alljährlichHunderte von Theaterftücken,die nicht
nur der trivialen Unterhaltung dienen sollen, sondern zum großenTeil höhere

künstlerischeZiele verfolgen. Die Absender erwarten natürlicheine Antwort.

Sind es Schriftsteller, die-sichdurch irgendwelche literarischeLeistung schon
einen Namen gemacht haben, so erwarten sie sogar eine motivirte Antwort,

nämlichim Fall der Ablehnung; im anderen Fall freilich sind sie so beschei-
den, sich mit der einfachen Meldung der Annahme zu begnügen.Der Chef
eines großenHostheaters nun, der etwa selbst sich mit Produktion abgegeben
haben sollte (was doch immerhinmöglichist), weißgenau und fühlt namentlich
genau, welchesOuantum von Fleiß,Vorftudien,ununterbrochenerGedankenarbeit,

fortwährenderUmwälzungund Umarbeitung in schlaflosenNächtenunter selbst-
quälerischenZweifeln und in rastlos ohne Lebensgenußdurchsorgten Tagen
oft genug an einem dramatischen Produkt hängt; er weiß auch, daß der Autor

in der Zeit nach der Einsendung mit fieberhafter Spannung dem Tag der

Entscheidung entgegenharrt, daß unter Umständenein Lebensschicksalan einer

Entscheidunghängen kann. Jm vollen Bewußtsein seiner Verantwortung hat
der Chef eines großen Kunstinstitutes eine Antwort zu ertheilen, die seine

Namensunterschrift trägt, also seine persönlicheUeberzeugungausdrückt. Jst
er nun im Stande, diese Ueberzeugungsich zu verschaffen?Kann er Hunderte
von eingesandten Stücken lesen, so aufmerksam, wie es nöthig ist, wenn er

sichein Bild von ihrer Ausführbarkeitmachen soll? Kann er die besten Stunden

seiner Arbeitzeit, die ungestörtesten,sorgenfreistenStunden hierfürverwenden,
wie es doch erforderlich wäre? Unmöglich!Der täglichepraktischeDienst, die

administrativenGeschäfte,die finanziellen Schwierigkeiten (von den hösischen

ganz abgesehen) nehmen sein-eZeit fast ganz in Anspruch; die Stunden sind

selten, die er ununterbrochen in voller Aufmerksamkeiteinem Stücke widmen

kann. Und dochmuß auch diese Arbeit pflichtgemäßabsoloirt werden. Also
muß er dafür einen Vertreter bestellen,für den er verantwortlichbleibt: dieser
Stellvertreter ist der Hoftheaterdramaturg

Von welcherArt pflegen nun dieseDramaturgen zu sein? Die ichwäh-
rend fünfundzwanzigjährigerHostheaterleitung kennen gelernt habe (ich will

ihre Namen schonen), waren entweder Leute, die nach alten ästhetischenRe-
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zepten untersuchten, ausschieden und diesesGeschäftohneBerührungmit dem

Leben der Welt und seinen drängendenFragen in stiller Klause besorgten,
also quasi die Arbeit eines fleißigenHolzwurmes verrichteten, oder Leute, die

alle Urtheile über ein draußenschon gegebenes Stück aus den Zeitungen zu-

sammenlafen und dem Chef in einem zurechtgemischtenBrei vorsetzten;ich fand
aber auch Herren, die ihre nachpersönlicherVorliebe (oder schlimmernoch: persön-

lichen Jnteressen) abgefaßtenUrtheile dem Jntendanten zur Unterschriftvorleg-
ten. Die Chefs, die über einigeMenschenkenntnißverfügten,also das Treiben

der Hoftheaterdramaturgendurchschauten,wie Botho von Hülsen,ließensichzwar

dramaturgische Referateüber die einzelnenStücke einliefern, hütetensich nach
trüben Erfahrungen aber, diese Referate den Autoren zu senden, und erfan-
den ein einheitlichesFormular, in dem schönlithographirt ungefährstand:
»Die Jntendanz bedauert, Jhr Schauspiel nicht aufführen zu können, weil es

ihr für die Hofbühnenicht geeignet erscheint«.Dieses Schema bürgertesichein:

Mit solcherFloskel sind nun zwar unangenehmeRepliken abgeschnitten,die sich
an cin motivirtes Urtheil knüpfenkönnen; aber der Sache selbstist damitnicht

gedient. Denn vielleichtsind unter den vielen eingehendenDramen auch ein paar

werthvolleund gewißist manches darunter, das nur einer gewissenNachhilfeoder

Nachfeilungbedürfte,um werthvoll zu werden. Den Verfassern solcherDramen

wäre mit einer sachlich aufklärendenAntwort offenbar wesentlichzu dienen.

Woher kommen die Dramaturgens Akademischgebildete«Männer müssen
es sein, der Doktor-Titel muß sie zieren, sie sollen auch im Stande sein, ein

Referat, einen amtlichen Brief, eine offiziöseMittheilung an die Zeitungen in

gutem Stil abzufassen;ferner wird die Fähigkeitverlangt, journalistischeAn-

griffe auf die Leitung des Hoftheaters journalistisch abzuwehren. Da diese
Pflicht wichtig werden kann, wird das Amt des Dramaturgen meist einem

früherenKritiker übertragen,dessen spitzeFeder geachtet oder gar gefürchtet
wurde. Die spitzestenFedern pflegen aber schnellrecht stumpf zu werden, wenn

sie in ein Bureau gerathen. Das Bureaukratischeist ungemeinmächtig,wirkt

ansteckendund Kritiker, die vorher nach Blut rochen, werden aus Metzgern

Lämmer,wenn sie die Beamtenluft eine Weile geathmethaben. Da ihr persön-
licher Literatenehrgeiz im Dramaturgenamt keine Befriedigung mehr findet,
so fangen sie allmählichan, die Verantwortungzu scheuen, die aus der Em-

pfehlung von neuen, vielleicht noch nirgends ausgeführtenDramen ihnen er-

wächst,wenn diese Stücke durchfallen.- Nach dem uralten Beamtenprinzip:
»Meine Ruhe will ich haben«verfahren sie dilatorisch, warten ab, wie sich
eine Novität an diesem und jenem Theater macht. Wird er zur Abgabeschrift-
licher Gutachten genöthigt,so weiß ein pfiffigerDramaturg sichauf alle Fälle

zu decken: er spricht meist weder klar für die Annahme noch deutlich für die

Ablehnung, sondernläßt sichHinterthürenoffen. Ein lediglich analytischer
Geist, wie ihn die meisten Theaterrezensentenbesitzen,mögen sie auch noch
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gründlich ästhetisch-philosophischvorgeschult sein, mag die Quantität ihres
Wissens, selbst die Qualität sehr zu loben sein, wird, meiner Erfahrung nach,
nie den Grad von Jntuition besitzen, der erforderlichist, um ein Theaterstück
als Ganzes vor sich auf der Bühne zu sehen. Dazu gehörtdie Fähigkeitzur

Synthcse. Der eigentlicheKritiker wird die Fehler, die Schwächeneines auf-
zuführendenStückes aus der Lecture wohl erkennen, aber fast immer so ver-

größern,daß er für die Vorzügedes Werkes kein Auge mehr hat und nicht er-

kennt, daß bei guter Darstellung die Vorzügedie Fehler überwiegenmüssen.
Da es aber fehlerloseWerke nicht giebt, bleibt die Arbeit solchesDramaturgen
fast immer negativ. Jch halte deshalb die Berufung eines Theaterkritikers ins

Dramaturgenamt im Allgemeinen für falsch.
Wem soll nun aber der mit Arbeit überhäufteChef die Beurtheilung

und die Auswahl der Stücke übertragen? Denn ganz ohne Novitäten kann

auch ein Hoftheater kaum bestehen. Es giebt viele Chefs, die sich auch hierin
ganz auf ihre Regisseureverlassen. Sie haben wenigstens eine längereTheater-
praxis hinter sichund damit den Blick fürAusführbarkeitund Bühnenwirkungen.
Aber der Regisseur ist fast immer auch Schauspieler; und da kommt dann

das Allzumenschlichean den Tag. Der Blick des Regisseurs,der Schauspieler
ist, sucht fast ausnahmelos die Speckseite: die »gute Rolle«. Ein Stück er-

scheint ihm aufsührbar,wenn es ihm eine gute Rolle bietet, unaufführbar,
wenn es eine gute Rolle für einen Konkurrenten hat. Eine Ausnahme pflegt
er nur dann zu machen, wenn etwa eine Rolle für eine der Protektion be-

dürftige, wenn auch nicht immer würdige jüngere Kollegin herausschauen
sollte. Der schlimmsteFall freilich tritt, wie neuste Erfahrung lehrt, erst ein,

»
wenn ein aktiver Schauspieler selbst Leiter und Dramaturg in einer Person
ist. Damit wird Reineke zum Vorstand eines Hühnerhofes gemacht.

Wesentlichschwererwiegt das Urtheil eines erfahrenen Regisseurs, der

nicht mehr selbstSchauspielerist, der aber entweder mit einer guten Vorbildung
zur Bühne kam oder als Autodidakt sichsolcheangeeignet hat; ein solcherMann

kann seinemChef wohl nützlicheRathschlägegeben. Er wird fie ästhetischviel-

leicht nicht genügendmotiviren, aber instinktiv, aus seinemTheaterblut, seinem
Theatergefühl,seiner Theaterkenntnißheraus, meist das Richtige treffen-

Die besten Dramaturgen, die ich persönlichkennen gelernt habe, waren

Laube und Dingelftedt, also Schriftstellervon Bedeutung und zugleichTheater-
leiter ersten Ranges· Jnsbesondere besaßLaube eine so außerordentlicheAr-

beitkraft, daß er nach ermüdenden Proben persönlichalle eingesandtenNovi-

täten wirklich las und, wenn sie ihm nur einigermaßenwerthvoll erschienen,
auch mit motivirtem Urtheil zurücksandte,wobei er eine an Grobheitgrenzende
Aufrichtigkeitoffenbarte: er hat vielen Schriftstellern von Talent damit weiter-

geholfen. Freilich hatte er auch keine administrativen Geschäfteneben seinen
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artistischenauf dem Hals. Dingelstedt und Laube preisen, heißt eigentlich,
Eulen nach Athen tragen. Da ich aber selbst unter Dingelstedt (von Laube

empfohlen) in Weimar drei Jahre lang als Jntendanten-Lehrling mir die

Sporen verdient habe und die erste Einführung der shakespearischenKönigs-
dramen mitmachte, darf ich wohl aus Erfahrung sagen, daß er nicht nur ein

außerordentlichtüchtigerTheaterchef war, sondern auch ein Dramaturg, wie

er sein soll. Jch erinnere nur an die Urausführungvon Hebbels Nibelungen
in Weimar. Er gönnte stets in erster Linie dem Autor sein Recht, hatte
volles Verständnißfür die innerste Komposition eines Werkes und trieb die

Hauptwirkungenauf der Bühne meisterhaft heraus. Den Schauspielern ge-

stattete er nie, die Oekonomie eines Stückes zu übertreten,wies ihnen ihre

Aufgaben im Rahmen des Ganzen präzis an und konnte ihnen die Hauptzüge
eines Charakters klar vor Augen stellen, wenn auch nicht, wie Laube, die

Rolle vorsprechen. Nie fiel ihm ein, das Ausstattungwesen, das er mit feinstem
Geschmackund Takt, mit gründlichstenbildnerischenKenntnissenordnete, zur

Hauptsachezu machen und den Dichter hinter den Dekorateur und Maschinen-
meister zu stellen. Dagegen besaßer nicht, wie Laube, die Unermüdlichkeit

des einpaukendenSchulmeisters, nicht die pedantischeGründlichkeiteines Regie-
Bureaukraten. Dazu war er zu sehr Stimmungmensch Wenn man ihm
von oben zu viele Schwierigkeiten aufthürmte oder ihn persönlichverletzte,
konnte er die Zügel eine Weile mit größterGemüthsruhe hinwerfen, sicher

freilich, sie stets wieder aufnehmen zu können. Jn seiner letzten weimarer

Zeit, da er schon mit Wien verhandelte und Jlm-Athen herzlich satt hatte,

fragte ich ihn eines Tages, warum er so selten im Theater zu sehen sei. Er

antwortete, indem er seine langen Bartkoteletten strich: »Das Repertoire ist
mir zu schlecht!«Notabene: das Repertoire, das er selbst gemacht hatte.

AuchWilbrandt hat als Dramaturg des Hofburgtheaters manchen guten

Griff gethan (Einsührung des Richters von Zalamea)· Dr. August Förster

hatte in langjährigerRegiethätigkeitdie Postulate des Theaters genau kennen

gelernt; er starb leider zu früh. Dr. Max Burckhard hatte sicheben gut einge-
arbeitet, als die oberste Hofstelle den Zeitpunkt für gekommen erachtete,ihn

hinauszumanövriren.Die Leistungen der neusten berliner Dramaturgen habe

ich nicht genügendstudirt, um über sie zu urtheilen; jedenfalls aber werden

dort Bühnenwerthegeschaffen,was um so verdienstvoller ist, als es sich um

Privatunternehmen handelt. Ob der jetzigeLeiter des Hofburgtheaters sichnach

sechsJahren nochhineinfindenwird, erscheintmir fraglich; er kam aus der vorhin

geschildertenKlasseder lediglichanalysirendenKritikerund istwohl zu wenigprodu-

zirenderSchriftsteller,um die nothwendigsteEigenschaftzu besitzen:die klare Vor-

stellung,wie ein nochnichtausgesührtesTheaterstückaufderBühneaussehenwird.

München. Generalintendant a. D. Dr. Julius von Werther.

J
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i806.
Il.s-) Was das Schwert verlor.

tre, Votre Majestå sei-a vaincue. Elle traitera avant un mois clans unepS situation ditTårentV et (I’ailleurs, que V. M. me permette de le Lui

dire, ce n’est pas pour l’lcu1—opeune grande discouvekte que d’ap-
prendre que la France est du triple plus populeuse et aussi bravo et agueisrie
que les Etats de V. M.« Napoleons Antwort auf des Königs Brief; sie ist vom

zwölftenOktober datirt, von dem Tage, da der Kaiser an Talleyrand schrieb: »Faft
nichts spricht für Preußens Erfolg; seine Generale sind große Dummköpfe;man

begreift nicht, wie der Herzog von Braunschweig, dem man dochTalent zuschreibt,
die Operationen dieser Armee auf so lächerlicheWeise leiten kann« Das Urtheil ist
ungemein hart, aber leider wahr. »Alle aufgefangenen Briefe, meldet er Lannes,
zeigen, daß der Feind den Kopf verloren hat· Sie berathen Tag Und Nacht und wissen
nicht, was sie thun sollen-«Auch Dies war wieder durchaus wahr und selbstGoltz, der
in seinem (soeben in neuer Auflage erschienenen) Buch über die Katastrophe mehr be-

mäntelt, als man billigen kann, spricht von den »endlosenDiskussionen, den Irr-
gängen dieses verhängnißvollenKriegsrathes.« Es ist schwer, sich ein Bild von der

Rathlosigkeit und Konfusion zu machen, die im Hauptquartier herrschte.
Von Vertrauen war nirgends die Rede; nicht in den oberen, nicht in den

unteren Graden. »Was man thun müßte-O seufzte Scharnhorst, »Das weiß ich;
was man thun wird, wissen die Götter-« Und mit den selben Worten fast stöhnte
Gneisenau: »Was die Franzosen thun werden, weiß ich; was wir, weiß ich nicht.
Jch habe den Angriff längs der Saale längst vorhergesagt. Allein ich seufze in
den niederen Graden und mein Wort gilt nicht. Das Herz ist mir beklemmt, wenn

ich die Folgen bedenke. O Vaterland, selbstgewähltesVaterland!« Von Rüchel,
den Clausewitz, wie man weiß, ,,eine aus lauter Preußenthum gezogene Säure«

nennt, liest man die Sätze: »Ich wünsche,ich könnte die Augen schließen,das

Nachdenken verlernen. Ein Feldherr, der nicht des Sieges gewiß ist, ist schon halb
geschlagen. . Wenn Das noch lange dauert, dann werde ich melancholisch oder

furieux. Jch exercire, manövrire, um bei mir und meinen Truppen kein ennui

aufkommen zu lassen. . Man denke sich einen mächtigenWillen, den wir zu be-

kämpfenhaben, die Zügel alle in einer festen Hand; man denke sich auf der an-

deren Seite so viele Sinne, so viele Köpfe: und Keiner, der den Muth hat, die

Verantwortung eines Entschlusses auf sich zu nehmen. Was wird das Ende sein?
Der, mit bem Gott es gut meint, wird den Fall des Vaterlandes nicht überleben!«
Und im Angesicht des Feindes, am elsten Oktober, kam, wie Genß erzählt, eine

Abordnung von Offizieren zum General Kalckreuth und bat ihn, das Oberkom-
mando der Armee zu übernehmen. Selbst bei den Trupven war das Vertrauen

geschwunden »Der Zustand der Armee am Abend des Zehnten war schon ein

trauriger. Bei den hohcnlohischen Truppen hatte die Verwirrung einen Grad er-

reicht, daß man sagen kann, die Leitung sei dem Hauptquartier aus den Händen
geglitten. Sicherlich wußte dort im Augenblick Niemand genau, wo sich die ein-

zelnen Theile des Heeres besändcn.« So spricht Von der Goltz; und Marwitz,
auf den er sich hier zweifellos stützt,ergänzt noch: ,,Sein (Hohenlohes) ganzer

He)S· »Zukunft«vom ersten September 1906.



1806. 369

Heertheil war ihm aus der Hand geglitten nnd er unvermögend, darüber zu dis-

poniren.« Trostlvser noch sah es bei Tauentzien und den Sachsen aus· »Als wir

abends zehn Uhr unweit Roda eintrafen, war der Weg durch eine Masse von

Gera nach Jena ziehender Bagage dergestalt versperrt, daß Alles liegen bleiben

mußte.·Eine militärischeAufstellung war schon der Natur des Terrains wegen un-

möglich,überdies hatten die Sachsen seit sechsunddreißig,Tauentziens Truppen seit
sechzig Stunden gefastet, wonach man ihren Zustand ermessenmöge. Ohne Zweifel
wäre ein einziges französischesKavallerieregiment hinreichend gewesen, das Ganze
auseinanderzusprengen. General Zeschwitz, der Führer der Sachsen, befand sich
körperlichund geistig in einer Verfassung, die ihn für den Augenblickunznrechnung-
fähig Machte Als ich (Marwitz) nach Mitternacht ausbrach, um nach Jena zurück-
zukehren undseine etwaigen Befehle erbat, kannte er mich (der seit zwölf Stunden

kaum von seiner Seite gekommen) nicht mehr und äußerte zuletzt: Sagen Sie

dem Fürsten, daß ich in solcher schrecklichenVerlegenheit bin, daß ich weder aus

noch ein weiß.« Das war am Zehnten. Und während am Elften in Weimar

(Louis Ferdinands Tod war eben bekannt geworden und hatte aufs Tiefste ge-

wirkt) die Offiziere der Hauptarmee zu Kalckreuth liefen, ging in Jena, unter

Hohenlohes Augen, Schmähliches vor. »Als wir uns eben zu Tisch gesetzt-Oer-

zählt sein Adjutant, ,,stürzte ein Diener mit der Nachricht herein, die Franzosen
seien in der Stadt. Der Fürst blieb ruhig, seine Umgebungen aber eilten auf die

Straße, wo bereits grenzenloseVerwirrung herrschte. Einige Regimenter der von

Roda kommenden Sachsen waren durch die Stadt gezogen und eben befand sich
ihre Artillerie auf der Saalbrücke, als der blinde Lärm vom Andrängen des Fein-
des entstand. Alles begann, zu jagen, und fuhr dadurch so in einander, daß die

ganze Masse Unbeweglich stand- Sofort schnitten die Stückknechtedie Stränge ab

und eilten, Geschützund Munitionwagen zurücklassend,mit den Pferden davon;
eine große Zahl Jnfanteristen der durchmarschirten Regimenter, die sich in der

Stadt nach Lebensmitteln zerstreut hatte, warf Gewehr und Patronentasche wegk-
Grund: »Einige von Saalfeld gekommene Verwundete, die vermöge unserer elenden

Einrichtungen keine Lazarethpflege fanden, waren bei dem schönenWetter auf die

nahen Berge gegangen, wie man glaubt, um Kartoffeln zu suchen. Diese hatten
den blinden Lärm verursacht, dessen üble Folgen nur mit großerMühe zu beseitigen
waren«. ,,Außerhalbder Stadt«, erzählt Höpfner, ,,waren alle Wege und Felder
mit weggeworfenen Gewehren, Bayonnetten, Taschen besät; in den Gräben steckten
umgeworfene, von der Mannschast verlassene Geschütze;in Lobeda fand man zwei
vernagelte sächsischeKanonen. Preußen hatten sächsischeund Sachsen preußische
Bagage geplündert.« »Wie außerordentlich«,bemerkte Lettow-Vorbeck dazu, »hatten
die vorangegangenen Ereignisse auf die Gemüther der erschöpftenund ausgehun-
gerten Soldaten gewirkt! Ein ähnlicherFall dürfte sich kaum in der ganzen Kriegs-
geschichtefinden-' Die Sache war noch nicht vergessen: da gabs einen neuen

Zwischensall. Die Sachsen, die ohnehin nur ungern mitthaten, ließen Hohenlohe
erklären, »daß sie, wenn sie bis Mittag nicht mit Brot und Fourage verpflegt

seien, am nächstenMorgen abmarschiren würden.« Zeschwitzverlangte außerdem

noch die Gewißheit, »daß er mit seinem Corps nicht für fremdes Interesse kämpfen

müsse,—währendman die Staaten seines Dienstherrn auf eine unverantwortliche

Weise dem Feinde preisgegeben habe.« Das geschah,während Lannes den Land-
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grafenberg besetzte; Jena war damit in Napoleons Hand, der Uebergang über die

Saale gesichert. Clausewitz, »der größte aller militärischenSchriftsteller, Scham-
horsts genialster Schüler-«(Goltz), hat darüber sehr hart geurtheilt. »General
Tauentzien (der seit Louis Ferdinands Tode die Avantgarde führte) räumte Jena
zu früh und zog sich auf dem Dornberg zu weit zurück. Er suchte mit seinem
preußischenInstinkt die Ebene und glaubte, nichts Besseres thun zu können, als

die garstigen unbequemen Abhänge des Saalethales den Franzosen zu überlassen
und in die Ebene des Plateaus zurückzugeben,daß er mit Echelons, wie sich ge-

bührt, den Feind wieder angreifen könne. Denn Das hatte man ja hunderttausend-
mal gelehrt, empfohlen und gepredigt, daß der Angriff im Krieg immer das Beste
sei und großen Vortheil gebe, daß den preußischenTruppen diese Gefechtsform
ganz besonders zusage; ein Angriff mit Echelons war aber gewissermaßendie

sublimirte preußischeTaktik, womit Friedrich der Zweite die Oesterreicher bei Leuthen
geschlagen hatte; ein solches Manöver mußte in den gefährlichstenMomenten ge-

braucht werden. Ein solcher Moment war aber hier, also ließ der General Tauentzien
die Saale Saale sein Und zog sich am Dreizehnten zurück,um am Vierzehnten im

dicken Nebel mit Echelons wieder vorzugehen, nachdem man dem Feind, wie vor

alter Zeit wohl zu geschehen pflegte, Zeit und Raum gegönnthatte, sichin Schlacht-
ordnung zu stellen-«Hohenlohe, der die Bedeutung der Position erkannte, sammelte
Truppen und rückte wieder vor. »Ein leichter und glänzenderSieg«z erzählt sein
Adjutant, ,,lag vor uns, der Angriff sollte eben beginnen. Da kehrt der unselige
Massenbach, welchen der Herzog von Braunschweig höchstunsanft augelassen und

wegen seiner Umtriebe scharfbedroht hatte, mit dem Befehl zurück: der Fürst solle kei-

nenfalls angreifen, sondern zur Sicherung der Hauptarmee den Lauf der Saale bis

Kamburg besetzen und hier drei Tage stehen bleiben« Hohenlohe that, wie Eulen-

spiegel gethan hätte: auch er ließ die Saale Saale sein, griff nicht an (obwohl,
wie Marwitz mit Recht bemerkt, ,,dies Verbot auf den gegenwärtigenFall gar

keine Anwendung finden konnte«) und ging nach Dornburg, um zum Schutz der

Saale dort das Nöthige anzuordnen. Dabei wurde ein französischerOrdonnanz-
offizier, Herr von Montesquieu, aufgegriffen und mit nach Kapellendorf genommen.

Er hatte den citirten Brief Napoleons an den König und bat, unverzüglichins

Hauptquariier zu dürfen.Natürlich ohne Erfolg. Er mußte mit Marwitz, der ihn
zu beaufsichtigen hatte, die Schlafstube theilen. »Als auf meine Veranlassung zwei
Betten gebracht wurden, fragte er verwundert: Comment? Vous voulez vous

coucher? ,Pourquoi pas ici au quartier göneral?« Ah, no le faites pas! ,Bh

pourquoi non?c Vous ne connaissez pas l’Empei-e1u·. ll 11’est pas loin

d’ici, il set-a sur vous, avant que vous y pensez. ,Eh bien, il y en a assez

devant nous cjui veillent.«« Heute Uochpocht der Zorn in den Schläfen,wenn

mans liest. Und währendNapoleon die ganze Nacht auf dem Landgrafenberg
bei der Vorhut ist und Alles überwacht,Alles ordnet, schläft,zwei Stunden davon,
das preußischeHauptquartier den sorgenlosen Schlaf der Gerechten!

Lange freilich hat das Glück nicht vorgehalten. Jn der Frühe des Vier-

zehnten, ehe der Hahn noch zum dritten Mal krähte,dröhutendie Kanonen durch
den Nebel. Marwitz treibt die Adjutantenpflicht zum Fürsten. »Nach einigem
Aufenthalt«,hat er spätererzählt,,,währenddessendie Kanonade immer stärkerward,

fand ich meinen Franzosen am offenen Fenster. Vous avez ete chez le PrineeP
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Que dir-il? Il n’est pas encore å eheval? ,T0us les arragements sont pris,
il partie-r tant6t.« Nach einigem Hin- und Herreden fuhr er heraus: Ne vous

y Hez pas! O’est 1’Empereur! Toute hösitation doit Hain il a couchå ä-

Jåna. Jch antwortete zwar ruhig lügend: ,Nous le savons«, ging aber doch
gleich zum Fürsten und bat um die Erlaubniß, nach dem Lager zu reiten und zu

erforschen, was man dort vom Gang des Gefechts wisse-« Tröstliches war nicht
zu melden; das Gefecht, das gestern durch den verrückten Massenbach verhindert
wurde, war in vollem Gang und Hohenlohe hatte, um acht Uhr früh, schon den

Kopf verloren. »Um diese Zeit«, sagt Höpfner, »war denn auch endlich der Fürst

nach dem Jnfanterielager gekommen-«Aber nicht als Feldherr. »Er machte sich«,
bemerkt Von der Goltz, ,,wie um seine innere Unruhe zu beschwichtigen,dauernd

bei der Division Grawert zu schaffen.«»i)Und, ergänzt der Adjutant, ,,that Wunder

persönlicherTapferkeit; die Anstrengungen während der Schlacht beraubten ihn der

Stimme.« Statt endlich für ein vernünftiges Zufamenwirken seiner Truppen zu

sorgen, läßt er, wie Lettow bemerkt, »sichdurch die Einzelheiten des Kampfes so
in Anspruch nehmen, daß er gedankenloseiner Entscheidungschlachtzutreibt, in

der ihm die schlaffen Zügel der Führung mehr und mehr aus der Hand gleiten-«
Selbst Varnhagen, der auch fürs Unzulänglichstesonst immer noch ein Wort der

Anerkennung übrig hat, ist an der Grenze des Verstehens angelangt und rügt,

daß »hier die Feldherren sorglos, unvorbereitet, ohne Plan und Uebersicht in den

Kampf geriethen und sich bis zuletzt der verderblichsten Täuschungüberließen.«
Den Gang der Schlacht zu beurtheilen, ist nicht Laiensache. Außerdem: ein

Schlachten wars, nicht eine Schlacht zu nennen. »Erst 8000, dann 5000, dann 25 000,
dann 12 bis 15 000 Mann hatten je eine kleine, abgeschlosseneSchlacht sfür sich ge-

schlagen, ohne Zusamenhang, unter Ausführung einzelner ruhmvoller, aber nutz-

loser Bravourstückchen. Sie waren, eine Gruppe nach der anderen, einem stärkeren

Feinde erlegen.«So urtheilt Goltz, im engen Anschlußan Clausewitz und Höpfner.

st) Da alle Werke bei der Schilderung dieser Vorgänge auf die zuverlässigen

Schilderungen von Hohenlohes Adjutanten Marwitz zurückgehen,sei die Quelle

gezeigt: »Unsere Division Grawert stand mit dem rechten Flügel (Grenadier-
Bataillon Hahn, Regiment Hohenlohe) dicht an Kapellendorf; sie brachen die Zelte
ab und erklärten, auf Befehl des Generals Grawert abzumarfchiren. Die übrigen

Regimenter waren schon nicht mehr da; ich jage durch den Nebel weiter und finde
endlich die ganze Division im Vorgehen, um Tauentzien aufzunehmen. Auf meine

desfallsige Meldung bestieg der Fürst im vollen Zorn das Pferd. Erst nah am

Gefechtsplatz holten wir die schnell marschirende Kolonne ein, die auf persönliches
KOMMUUDV Hohenlvhes Halt Müchenmußte. Da die Hintersten sogleich, die Bor-

dersten später, die Spitze aber vielleicht gar nicht hielten, riß die ganze Division
auseinander und Alles stand in einzelnen Zügen wie im Finstern. Glücklicher
Weise kam alsbald General Grawert zurügesprengt,fcheltend, daß sie den Marsch
unterbrochen. Es gab eine Explikation mit dem Fürsten, welcher einsah, daß diese

Bewegung (Grawert hatte die Tåte links schwenken lassen) die einzige sei, wo-

dUkch Wir dem Feind eine FWUt entgegensetzen konnten, da er sonst von hinten in

unser Lager gedrungen wäre. Sie wurde also fortgesetzt. Hohenlohe felbft komman-

dirte: Marsch!« Mit solchen Adjutantenarbeiten brachte er die kostbarsteZeit hin.
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Hohenlohe, sagt Scharnhorsts genialer Freund, »verlor nicht allein die Schlacht,
sondern erwurde auch, was fast ein unerhörter Fall ist, auf dem Schlachtfelde
selbst völlig aufgerieben. Er hätte vernünftigerWeise seinen Rückzugauf Apolda
und von da auf Buttstädt nehmen sollen, um sich mit der Hauptarmee leichter ver-

einigen zu können. Er nahm ihn aber auf Weimar, von wo ein Theil der ge-

schlagenen Armee nach Erfurt gerieth, der andere die Richtung nach Franken-
hausen, Sondershausen und Nordhausen nahm. Hätte der Fürst jene Rückzugslinie
gehalten, so würden sich seine Trümmer an die geschlagene Arme des Herzogs
bei Buttstädtangeschlossen haben und die Auflösung wäre weniger groß geworden.
In dem ganzen Vorgang dieses Kriegszwischenaktesist an dem Fürsten nichts zu
loben als sein Muth und guter Wille.«

Hohenlohe hatte sich selbst und sein braves Heer zu Grunde gerichtet. »Er
war während des ganzen folgenden Tages in Stumpfsinn versunken; er sah sich
selber nicht mehr ähnlich,vermochte nicht die mindeste Anordnung zu treffen und

verfiel bei Tennstädt in einen todähnlichenSchlaf.« So hat ihn sein Adjutant
gesehen. Preußens Unglück aber wollte, daß seine Rolle noch nicht zu Ende war;
der Schande von Jena mußte die Schmach von Prenzlau noch folgen.

Ruhmloser noch als für Hohenlohe war der vierzehnte Oktober für die

Hauptarmee unter des Herzogs von Braunschweig Befehl. Hohenlohe war wenigstens
von einer Uebermacht und von Napoleon selbst erdrückt; die Hauptarmee erlag
Davout mit seinem viel schwächerenCorps. ,,Demiithigend ist es«, schrieb nachher
Gneisenau, ,,zu bekennen, daß wir dem Feind an Zahl überlegen waren, allein

darum nicht weniger wahr. Die Schuld hieran trägt der Herzog von Braunschweig
und der Feldherrn-Nimbus ist von seinem sowie mehreren anderen Häuptern ver-

schwunden-«»Die Hauptschuld«,sagt noch, hundert Jahre danach, Von der Goltz,
,,trisft auch hier die Führung. Sie hatte es zu Wege gebracht, daß, trotz der be-

deutenden Ueberlegenheitim Ganzen, die preußischenTruppen in den entscheidendsten
Augenblicken der Schlacht mit der Jnfanterie in der Minderzahl fochten. Die

Krone aber wurde diesem Verfahren durch den Nichtgebrauch der Reserven, durch
den frühen Verzicht auf den Sieg ausgesetzt. Wäre die Heeresreserve, wie die

ursprünglicheAbsichtwar, über Eckartsberga vorgegangen und dann, als der Kampf
begann, über Lisdorf im Marsch geblieben, so hätte die Schlacht nicht verloren

gehen können-«Und eben so hat Clausewitz geurtheilt: »Man versäumte, die acht-
zehntausend Mann Reserve des Generals Kalckreuth zu gebrauchen, um die Schlacht
zu wenden, die unter diesen Umständen unmöglich zu verlieren war.« Leider that
auch der König nicht, was die Pflicht heischte. Bald nach Beginn der Schlacht
wurde der Herzog von Braunschweig tötlich verwundet. »Als Chef des General-

stabes", meint Höpfner, »wäre es Sache des Obersten Scharnhorst gewesen, dem

König zur Seite zu stehen«Das ist nicht richtig; und Lehmann bemerkt ganz mit

Recht: ,,Sache des Königs wäre es gewesen, den Oberbefehl entweder selbst in

einer jeden Zweifel ausschließendenForm zu übernehmenoder einem Anderen an-

zuvertrauen. Er that weder das Eine noch das Andere. So hörte denn alle Ein-

heit des Kommandos auf; im Grunde that jeder General, was er wollte.« Schorn-
horst, der sich schon seit einigen Tagen mit dem Herzog förmlicherzürnt hatte,«)

»k)Rüchel sahs voraus. Am vierten September schrieb er: »Nun verliere

ich auch Scharnhorst. Für mich ist es ein großer, unersetzlicherVerlust. Sein Blick
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wurde vom Herzog nach dem linken Flügel geschickt. ,,Reiten Sie doch geschwind
hin und sehen Sie zu, was es dort giebt; ich mache Sie für Alles, was dort

geschieht, verantwortlich« Aehnlich scharf hat der Herzog nur noch zu seinen
Opponenten Massenbach und Hohenlohe gesprochen; und der Befehl »mußtenach
den Mißhelligkeitender letzten Tage von jedem Feinfühligenals Verbannung aus-

gelegt werden-« (Lehmann). Scharnhorst hat sich dort ungemein tapfer geschlagen
und es ist keine Frage, daß nur durch sein zähes Festhalten die Niederlage nicht,
wie bei Jena, zur Vernichtung wurde. »Ich habe«, schrieb er am zwanzigsten
Oktober an den Obersten von Kleist, »die Jnfanterie viermal vorgesührt, den Feind
zweimal übers Schlachtfeld hiausgetrieben, den in Rücken gedrungenenFeind zu-

rückgetriebenund so das Schlachtfeld behauptet, bis der rechte Flügel völlig ge-

schlagen war. Jch darf
«

wiederholen, daß nur ich allein einen Umständlichen
Bericht über Das, was auf dem linken Flügel geschehen ist, geben kann, indem ich
nur allein während des ganzen Gefechts nicht von dem ersten Treffen gewichen
bin.« Dort wurde er auch verwundet. Hätte Jeder, wie er, seine Pflicht gethan,
so hätten wir in unserer Geschichte einen häßlichenFlecken weniger. Nicht ohne
Rührung läßt sichs lesen: »Als gemeiner Musketier passirte der Generalquartier-
meister des preußischenHeeres das Dorf Poppel, einer der Letzten, die das Schlacht-
feld verließen-« Napoleon aber, der im Lob Karge, schrieb an seinen Marschall:
»Mot! eousin, je vous fass mon eompliment de tout mon eoeur sur votre

belle conduite. Je Isegrette les braves que vous avez perduz mais ils sont

morts au ehamp d’l10nneur.«

»Zwei verlorene Schlachten an einem Tag«, schrieb Gneisenau, »unter so
nachtheiligen Umständen,waren auch für Preußen eine zu harte Prüfung. Was

Europa auch davon glauben mochte, so war diese Monarchie dennoch kein mili-

tärischerStaat.««) Und noch sechs Monate danach dachte er mit Grauen und

und seine Gaben wiegen eine halbe Armee auf und wir kennen nnd verstehenuns

so gut. Dabei wird er im großen Hauptquartier durchaus wenig nützen. Es ist
keine passende Positon für einen Mann wie er. Er ist viel zu modest und kommt

gegen die Schreier nicht auf und aus der anderen Seite auch wieder zu bestimmt,
als daß sich der Herzog mit ihm vertragen wird.« So, genau so ists gekommen.
Er hat keinen Einfluß gehabt, sich bald mit dem Herzog entzweit und wurde vom

Chef nicht einmal über Alles auf dem Laufenden gehalten. Scharnhorst hat Das

schwer verwunden und kam noch nach Jahren darauf zurück. Hatte übrigens auch-
wie er seiner Tochter schrieb, Rüchel sehr ungern verlassen-

E-)Zwölf Jahre vorher schon hat Katharina 11 an Grimm geschrieben:
»Mais qu’est-ee done que ees Don-Quiehotte de Germanie? Cela se ruine

ä. tenir des troupes, cela s’egoeille å les exerce1-, et quand il s’agit d’en
kalt-e usage, leurs Altesses Serenissimes prepnent le large avee ou sans leurs

ti-oupes.« Und den Sieg der Schablone nahm Mancher schon wahr. Jm No-

vember 1805 schrieb Hauterive an Talleyrand: »sous le Gras-d Pisederie, le-

Prusse etait la pkemiere puissanee militaire de 1’Europe; aujoutd’hui, elle

est la del-niere. 01·, quelle histoire parle honorablement des armöes pras-

siennes depuis la guerre de sept ans? Les gazettes entketiennent reguliert--
ment les oisifs d’Europe des revues de Parmee prussienne. Vaiues appel-
reneesl . . . De toutes les puissanees qui existent aujourd’hul,elle est-
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Wuth der erlebten Fluchtnacht. »Wir haben viel Sonderbares erlebt. Die Fran-
zosen sind tüchtig gelaufen,hinter uns her. Bei Saalfeld bekam ich einen Schuß
an das Bein und machte meinen Rückzughinkend. Bei Jena focht ich zu Pferde
und stellte noch die letzten Truppen aus, aber zuletzt lief ich mit den Anderen da-

von; in guter Gesellschaft mit Fürsten und Prinzen. Das waren Gräuel! Tausend-
mal lieber sterben, als Dies wieder erleben. Aber, aber: unsere Generale und Gou-

verneure! Das wird wunderliche Zeilen geben in der Geschichte!«
Die wunderlichen Zeilen sind gekommen und kein Ministerwort wird sie

aus« der Geschichte tilgen. Denn sie sind berechtigt-
Den Oberbefehl sollte der Herzog von Braunschweig führen. Eine unglück-

lichere Wahl war nicht zu treffen. Alle Eigenschaften für das Amt fehlten ihm
und an seine Fähigkeitenhat kein Mensch von Urtheil geglaubt. Schon 1783 sprach
Katharina de ,,cet abominable Due de Brunswiek.« »Vous ai-je jamais dit

(fragt sie Grimm), que feu Bauer disait iei a qui voulait Pentendre que eet

komme-la n’etait rien moins que ee qu’on eroyait qu’il etait, et qu’a la

premjere occasion qui se presenterait il perdrait la reputation qu’il avait?«
Drei Monate später: Le general Bauer m’a dit plus d’une fois que quand
cet lieros du sieele se retrouverait a la tete d’une armee, on verrait qu’il
s’en faudrait de beaucoup, qu’il n’est pas l’homme qu’on l’avait ern-« Und

über den Feldng in der Champagne, dessen kläglicherVerlauf, nach Goltz und

Sybel, seiner ,,komplizirten Natur« zuzuschreiben ist, konnte sie den Witz machen:
»Mais quelle horreur et quelle cacade que ce due de Brunswiclc est alle

fairel Cette Champagne pouilleuse va devenir fertile par le fumier qu’ils

y ont 1aisse.« Nach Reiche galt er als tapferer Mann, der sich »als Feldherr
aber überlebt« habe, »matt und ohne Kraft« sei. Hardenberg fand ihn »für klein-

liche Rücksichtendes Hofmannes empfänglicherals für das Große, Kräftige« und

erzählt,daß er ,,ohnerachtet seines mehr als siebenzigjährigenAlters die Weiber

nicht entbehren konnte und eine französischeSchauspielerin, Mademoiselle Du-

quesnoi, mit sich führte-« »Ah, Madame«, schrieb er aus Marienwerder an die

Königin, »Votre Majeste s’est rappele ce que je lui ai dit un jour sur le

due de Brunswick. Si le Roi m’avait eonsulte, je l’aurais eoujure a genoux

de ne plus confier son salut a ce prinee, que je erois eonnaitre mieux que

persdnne.« Gent-»der den Herzog in Erfurt besuchte, fand »in seiner Haltung,
seinen Blicken, Bewegungen und Sprache etwas durchaus Unbefriedigendes,Machtloses,

celle qui, avec les plus beaux dehors et les plus helles apparanees de con-

sistanee et de vigueur, est la plus avaucee dans la carriere de la decadenee.

Elle est hors du prinejpe qui l’a fondee et qui la fait exister . . . Le pre-

stige de son existenee, maintenu quelque temps eneore par des souvenirs

reeents et par des exereises d’ostentation, ne resistera pas a la dangereu-
se et funeste epreuve d’une guerre forcee. Le jour ou la Prusse aura en

vainessaye tous les honteux subterfuges de la politjque timide pour eviter

la guerre, elle eombattra a la fois pour l’houneur et pour l’existenee .
.

0 grand Freddric! Ä dixshuit ans de toi, voila ee qu’on fait de cette

armee que tu avais prise tant de peine a former, que tu avais animee de

ton ges-nieet couverte de ta gloire!«
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Unheil Verkündendes. Eine übertriebene Bescheidenheit,die man kaum anders denn

als reine Affektation deuten konnte, und übertriebene Furcht vor jeder öffentlichenBe-

urtheilung waren vorherrschend. Endlich ging ersan den Gesprächsstoffein, aber

nur, um alle Maßregeln zu beklagen, die man ergriffen habe, mit Bonaparte den

Weg der Unterhandlung zu versuchen; höchstalltägliche,ja, sogar lächerlicheRe-

densarten aus dem Munde eines Mannes, der mehr als jeder andere diese trüge-
rischen Jdeen gepflegt und unterstützthatte. Jch versuchte, der Unterhaltung einen

entschiedenerenCharakter zu geben, allein ohne Erfolg. Er wiederholte immer nur,
und zwar in einer Weise, die mich ganz aus der Fassung brachte: ,Vorausgefetzt,
daß kein großer Fehler gemacht wird.« Als ich mir nun die Freiheit nahm, ihm
zu sagen: Euer Durchlaucht,Jedermann muß in der That hoffen, daß unter einer

Leitung wie der Jhrigen kein Fehler begangen wird, antwortete er: ,Ach! ich
kann kaum für mich stehen! Wie können Sie verlangen, daß ich für Andere bürgen
soll?« Jch überließmich den düsterstenBetrachtungen über alles Das, was ich
während dieserZusammenkunft erfahren nnd in der nächstenZukunft vor mir zu

sehen glaubte.« Ungünstiger noch hat Clausewitz geurtheilt: »Er war geistreich,
voll Kenntnisse und Kriegserfahrung, aber von frischem Muth und stolzer Gleich-
giltigkeit gegen das Unglückwar keine Spur in ihm. Er wäre geeignet gewesen,
schwierige Verhältnisse glücklichzu umsteuern, wenn es ihm nicht auch an dem

Muth gefehlt hätte, das Steuerruder zu ergreifen. So aber fiel seine Reputation
in Trümmer und er ging, wie die Anderen, in kleinlichem Jnteressespiel auf. Er

überschlugsich in,Vorsicht, an Muth fehlte es ihm durchaus und sein Charakter
hatte sich in der ihm von Natur gewordenen Richtung zu kluger Gewandtheit
fort ins Kleinliche ausgebildet. Er hatte das Wesen und Betragen eines verbind-

lichen Hofmannes bisj zur Karikatur angenommen. Diese kleinliche Gewandtheit,
diese übertriebene Biegsamkeit verhinderte ihn, über Menschen und Umstände her-

.risch zu gebieten und da er Dies nicht konnte, so konnte er auch in den vorhan-
denen Umständen das Heer nicht mehr mit Glück anführen. Zum Befehlshaber
eines ganzen Heeres gehört Selbstvertrauen und Machtvollkommenheit; jenes ver-

sagte er sich selbst, diese wußt er Anderen nicht zu«entreißen.Niemals hat er im

Lauf des Feldzugcs den Muth gehabt, zu dem Fürsten Hohenlohe in dem be-

stimmten und klaren Ton eines Befehles zu reden, sondern ihm stets einen viel

größerenSpielraum gelassen, als sichmit einer ordentlichen Kriegführungvertrug-«
Er sollte die Führung des Ganzen haben; der König wollte mitgehen und nahm
den Feldmarschall Möllendorff, die Generale Phull, Zastrow und Köckeritz,den

Obersten Kleist und die Herren Beyme nnd Haugwitz, Lombard und Luechesinimit.

»Der Herzog von Braunschweig, statt sich über dieses Gefolge zu entsetzen,-war

vermuthlich heimlich seht fWh darüber. Er war sehr alt geworden und so ver-

zagt, daß er nicht den Muth hatte, nach Berlin zu gehen, sondern blos nach Halle
kam, weil er durch diese Distinktiou noch deutlicher machen wollte, daß er das Heer
blos als Feldmarschall befehligen, nicht als Fürst am Krieg Theil haben wollte.

So hält sich der Furchtsame an einem Strohhalm; und der Strohhalm ist das

beste Maß der inneren Angs.« Gneisenau sprkcht in seiner Denkschrift von der

»Unsähigkcitdes Herzogs, einen soliden Feldzugsplan zu entwerer, der seinem
Alter so gewöhnlichenUnentschlossenheit,seinem Feldherrnunglückund dem Miß-
trauen der Armee in ihn«; und Scharnhorst bezeugt, daß vor Allem »die Art,
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wie er das Kommando betrieb, keine schnellennnd keine schnelle Ausführung der

Entschlüsse zuließ.« Dazu kam, daß seine körperlicheHinfälligkeit eine kräftige

Kriegführung ausschloßsfk kam zweitens noch die Anwesenheit des Königs. »Wenn
ein Monarch«, sagt Hardenberg, »nicht selbst ein großer General und fähig ist,
den Befehl seines Heeres in der That selbst zu führen, so ist seine Gegenwart bei

demselben allemal schädlich;sie öffnet der Kabale das Thor und lähmt mehr oder

weniger den eigentlichen Feldherrn.«
Kabale hats denn auch reichlich gegeben. Von einer einheitlichen Leitung

war nie die Rede und Hohenlohe und Massenbach haben im Widerspruch das

Menschenmöglichegeleistet. Sie hatten, nach Clausewitz, »eingestandenermaßendie

Absicht, sich bis auf einen gewissen Grad unabhängig vom Herzog zu machen und

Grundsätze aufzustellen, die man nicht einmal für einen General gelten lassen
könnte, der, zehn oder zwanzig Meilen entfernt, auf einem ganz anderen Kriegs-
theater kommandirte. Niemals sind sie ordentlich in die Jdee des Herzogs ein-

gegangen, haben innerlich stets eine andere Richtung gehabt und sind, wie ein

falsch gestelltes Schiff, nur mit großerNoth und Mühe fortgezogen worden. Bis

zu einem offenbaren Ungehorsam haben sie es zwar niemals kommen lassen; aber

ihr ewiger Widerspruch, ihr beständigesLamentiren über Verblenduug und Un-

wissenheitmußte natürlich ein an sich so schwach bestelltes Kommando noch schwächer
machen. Der König wurde am Ende mißtrauisch,der Herzog täglich zaghafter,
des Berathens war kein Ende, die Unentschlossenheit wuchs mit Riesenschritten.«

Eindringlich mahnte Scharnhorst, der die Gefahr erkannte: »Es kommt im Krieg
weniger darauf an, was man thut, als daß es mit der gehörigenKraft und Ein-

heit geschieht-«Doch er wurde nicht, wurde nie gehört. Was in der Brust dieses
Stillen beim Erleben dieses Elends vorging, hat die Welt nie von ihm vernommen.

Und wir habens doch erfahren. »Jn den Kriegsgerichten,«erzähltTreitschke,»war

sein Urtheilsspruch immer der strengste, schonunglos hart gegen Zagheit und Untreue.«

. »Aus einem Fabius«, hatte Friedrich der Große einst an den Mar-

schall von Sachsen geschrieben,»kann immer ein Hannibal werden; aber ich glaube
nicht, daß ein Hannibal im Stande ist, das Verfahren eines Fabius zu befolgen-«
Auch diesmal hat Hannibal nicht wie ein Fabius gehandelt; doch Karl Wilhelm
Ferdinand ist als Kunktator gestorben·

«) Von der Goltz sucht Dies, gestütztauf Müsfling und das Tagebuch eines

quidam ignotus Wachholz, zu bestreiten und spricht von seiner ,,außergewöhnlichen-

Rüstigkeit.« Er konnte wissen und weiß auch, daß Müffling keinen Glauben ver-

dient und sich hier so gut wie 1815 (man vergleiche Bernhardis »GeschichteNuß-
lands", 1, 533-—36; 542—43) Entstellungen der Wahrheit geleistet hat; daß
Clausewitz ihn »rechtalt geworden«nennt und Scharnhorst, ders ja wohl wissenmuß,
ausdrücklichsagt: »Der Herzog war am Dreizehnten abends schon sehr schwach,die Fa-
tiguen der vorhergehenden Tage, die Geistesanstrengungen und die Besorgnisse über
die Lage, in der«sichdie Armee befand (sdurchseineSchuld, wenn ich nicht irre), haben
alle seineKräfte erschöpft«Mademoiselle Duquesnoi aber, die entscheidendeAuskunft
geben konnte, hat vermuthlich keine Memoiren hinterlassen. Muß Einer wie Robert
Guiscard aussehen, um keine ,,außergewöhnlicheRüstigkeit-'mehr zu besitzen?

Steglitz.
Z

Karl Schnitzler.
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Die Wünschelruthe.
Ein Kapitel aus der transszendentalen Psychophysik.i)

Schwerglaubliche Erscheinungen so lange zu bezweifeln, bis sie wissenschaftlich,
. also in einer Weise konstatirt sind, die jeden Einwurf ausschließt: Das ist

ein Recht jedes ernsthaften Forschers Die Zweifelsucht aber, die bei uns groß
geworden ist, hat einen ganz anderen Charakter. Sie besteht bei den Ungebildeten
darin, daß sie nichts von Dem glauben, was über ihren Verstandeshorizont geht
(und ihren subjektiven Horizont verwechseln sie mit der objektiven Grenze der Ra-

turmöglichkeiten);bei den Gebildeten dagegen darin, daß sie Alles verwersen, was

nicht in ihr mit großer Mühe und Arbeit gewonnenes System paßt. Die gebil-
deten Zweisler sind am Schwersten zu bekehren; sie sind von der Richtigkeit ihres
Systems in der Regel so fest überzeugt,daß sie von den Thatsachen, die ihm
widersprechen, nicht einmal Kenntniß nehmen. Professoren, die zu spiritistischen
Sitzungen eingeladen sind, werden meistens nicht einmal dann hingehen, wenn man

ihnen, wie es einst von meiner Seite geschah, im Voraus die Erlaubniß ertheilt,
alle Anordnungen während der Sitzung selber zu treffen. Der Zweifel, wenn er

auf bloßer Unkenntniß der Thatsachen beruht, hat keinen wissenschaftlichenWerth.
Mit dem Jgnoriren von Thatsachen bringt man es nur zum Jgnoranten. Jn solchen

or)Auf Wilhelmshöhehat der Kürassieroberstz. D. Prinz Hans Carolath dem

Kaiser die Wirkung der Wünschelruthedemonstrirtz und den Kaiser, seineFrau und sein
Töchterleinsoll die Demonstration zu staunender Bewunderung hingerissen haben. Pri-
vatangelegenheit. Seitdem aber bekomme ich täglichmindestenseinen Brief, in dem ich
gefragt werde, ob ichnicht nächstenseinen Artikel über die Wünschelrutheveröffentlichen
werde. Habe ich schon gethan, liebe Damen und Herren; schonvor dreizehn Jahren und

etlichenWochen·Da die Sache Euch aber erst jetzt interessirt, sollt Jhr den Artikel heute
noch einmal lesen. Du Prel, der ihn schrieb,war ein Gläubiger; einer der klügstennnd

gebildetstenKirchenväterdes Okkultismus. Müssenwir ihn deshalb belächeln?FastJe-
der hat allerlei Glauben, der den Nachbar lächerlichdünkt. Hast Du bisher das ganze
Pfund geglaubt (so ungefährsagt Anzengrubers Landstraßenpantheist),dann kannstDu
die paar Loth auch noch hinnehmen. Ueber die Wünschelruthewurde schonin alter Zeit
viel geredet. Vom gezwieseltenAst eines HaselnußstrauchesoderKreuzdornes war siezu

schneiden;wer sie richtig hielt nnd die vorgeschriebenenFormeln hersagte, konnte von

der Schlagruthe, Feuerruthe, Springruthe Erfolg hoffen. Quellen aufspiiren, Erzadern
nnd andere unterirdische Schatzkammern finden, Blitzgefahr abwehren, Verbrecher am

Kragenpacken.Besonders wirksam sollten die Ruthen sein, die von einem nacktenMann
in der zwölftenStunde der Weihnacht geschnitten waren· Jetzt ist die Sache bequemer
geworden; man braucht sichweder Schnuper nochDurchfall zu holen, sondern kann Me-

tallruthen aus der Fabrik beziehen.Ob PrinzCarolath mit Metall oder miteinem Zweig
arbeitet, ist nochnicht bekannt geworden. Am rechten Glauben fehlts ihm jedenfalls nicht.
Er weißsichnichtnur im Besitzdes sicherstenBlitzableiters,sondernhat auch geschrieben:
»Ich habe schon einer Unmenge von Menschenzu gesundem Schlaf verholfen, indem ich
ihnen nachwies, daß sich ihr Bett über einer unverschlossenenWasserquellader befand;
es genügte, dem Bett-einen anderen Platz zu geben« Daß man mit der Ruthe Quellen

finden könne,haben selbstso gescheiteMänner wie der WasserbautechnikerGeheimrath
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Fällen sollte man daher von Zweifel gar nicht reden, sondern das Ding als Das

bezeichnen, was es ist: als Unwissenheit. Wie sehr aber in unseren Tagen gerade
dieser sogenannte Skeptizismus verbreitet ist, davon habe ich mich vor einigen Jah-
ren in sehr drastischer Weise überzeugt,und zwar mit Bezug auf die Wünschelruthe.

Jm Anfang unseres Jahrhunderts nämlich gab es in verschiedenenGegen-
den Europas Leute, die mit Hilfe der Wünschelrutheunterirdische Wasseradern zu

finden wußten und dafür sehr berühmt waren. Die Sache machte damals so großes
Aufsehen, daß Professor J. W. Ritter, Mitglied der KöniglichenAkademie der

Wissenschaften in München,nach dem Gardasee reiste, um dort den berühmten

RuthengängerCampetti aufzusuchen. Er nahm ihn mit nach München zurückund

stellte vor einer von der Akademie ernannten Kommission Versuche an. Von seinem
Bericht liegt leider nur der erste Theil gedruckt vor.«) Jch bin nicht näher über
die Streitigkeiten orientirt, in die er sich verwickelt fand; aber Entdecker dieser Art

haben von je her und überall mit jenem Gelehrtenskeptizismus zu kämpfengehabt,
der den brutalen Naturthatsachen nur Theorien und apriorische Negationen ent-

gegensetzt. Das scheint auch Ritters Schicksal gewesen zu sein. Wie er sagt, stellte
sich»etwas ganz Eigenes ein, das bei den Pferden allerdings seinen Namen schon hat
und auch bei den Gelehrten in nichts besteht, als daß sie absolut nicht weiter wollen«

Franzius geglaubt. Mit einem Lächelnist die Sache also wohl nicht abzuthun. DuPrel hat
auch in diesemFall versucht, seinen Glauben durch die Berufung auf naturwiss enschaft-
licheErfahrungthatsachenplausibel zu machen. Ein interessantes Buch, das er nichtnennt-

trotzdem es sein Thema ziemlichfrüh behandelt hat,heißt,,DieWahrsagung aus den-Be-

wegungen lebloser Körper unter dem Einfluß der menschlichenHund«und ist vor etwa

vierundvierzig Jahren von Carus Sterne veröffentlichtworden. Mit Beraz, dem be-

rühmtestenQuellenfinder, den Du Prel erwähnt,hat in Baden der Minister deannern
so üble Erfahrungen gemacht, daß er 1888 öffentlichvorihm warnen zu müssenglaubte.
Die stärkstenArgumente hat gegen die Wirksamkeit der Wünschelrutheder kieler Pro-
fessorLeonhard Weber vorgebracht; auf diesemFelde, schrieber, sei für die Naturwissen-
schaftsichernichts Brauchbares zu ernten. Und gegen Franzius haben vier Geologen er-

klärt: »Was die Ruthengängervorgeben, sind zum Theil kindliche, unkontrolirbare und

unkontrolirte Behauptungen, zum Theil bewußte oder unbewußteUnwahrheiten, mit

denen die Wissenschaftbisher nichts anfangen konnte. Die bisherigen Untersuchungen
zeigen, daß es sich hier tun unbewußte,sogenannte ideomotorische Muskelbewegun-

gen handelt, die durch Einbildung zu Stande kommen. Wir können bezeugen, daß aus

vielen Beispielen des vergangenen Jahrhunderts, besonders aus Frankreich, der Nach-
weis erbrachtworden ist,daßdie Wünschelruthemit der unterirdischen Wasservertheilung

nichts zu thun hat. Leider hat dieserNachweis viele Millionen gekostet.«Jetzt suchenzwei

preußischeLandräthe,dieHerrenvonUslar und von Bülow-Bothkamp,iuDeutsch-Süd-

westaftikamit derWünschelruthenachQuellen;wenn sierechtvielWassetftellen finden, wer-

denihnen nicht nur unsere Soldaten dankbarsein. 0 tempora, o moresi Jn Peterhofwer-
den,unter detnPatronat einer montenegrinischenPrinzessin,die Geister befragt, ob man

die Reichsduma noch länger ertragen oder auflösensolle;undinBerlin, wo der Spiritis-
mus schonwieder die-Hofmodevongestern istundselbstimGroßenGeneralstabnur nochvon

schüchternenHerzengepflegt wird, interessirt man sichfür die Wunder der Wünschelruthe.
k) J. W. Ritter: Der Siderismus. Tübingen, Cotta 1808.
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Ritter war Professor der Physik; und als solcher war er sich klar darüber,
daß von einer zanberischenKraft der Wünschelrutheselbst nicht die Rede sein kann-
Wenn sie in den Händen des Ruthengängers durch ihre Neigung gegen den Erd-
boden die Existenz unterirdischer Wasseradern anzeigt, so kann Das nur daran

liegen, daß fließendes Wasser als Elektrizitäterreger anzusehen ist, daß ferner der

menschlicheNerv (das feinste Reagens der Natur, das wir kennen) bei manchen
Individuen sich für solche Einwirkungen empfänglich zeigt und daß sich die vom

fließendenWasser ausgehende Kraft durch den Organismus hindurch in räumliche
Bewegung der gehaltenen Ruthe umsetzt Die vermeintliche Eigenschaft der Ruthe
muß also in eine Eigenschaft des Ruthengängers verwandelt werden, und eben
weil es sich dabei um ein naturwissenschaftliches Phänomen handelt, hat Professor
Ritter Recht, zu sagen: ,,Wirklich gehören nachgerade Individuen wie Campetti
eben so gut zu einem physikalischenKabinet wie Luftpuinpe und Elektrisirmaschine,—
nnd noch nöthiger«.

Es war nun meines Erinners 1887, daß ich Ritters ,,Siderismus« aus
der miinchener Staatsbibliothek entlieh. Jch erhielt das Exemplar, das Ritter

selbst, mit einer Dedikation versehen, der Bibliothek zum Geschenk gemacht hatte,
und dieses Exemplar war zwar gebunden, aber noch nicht ausgeschnitten- Es hatte
also achtzig Jahre in der Bibliothek gelegen, ohne von Einem der Vielen gelesen
zu werden, die in dieser Zeit die Wünschelruthefiir einen Aberglauben erklärten,
deren Skeptizismus aber eben nur Unwissenheit war.

Ungefähr ein Jahr später wurde ich von einem Freunde, der sich im Süden

aufhielt, ersucht, den seitdem verstorbener-, damals aber in München lebenden

Quellensinder Beraz aufzusuchen und mit ihm in Unterhandlungen zu treten. Es

sollte in einem neu eingerichteten Kurort, wo es an Wasser fehlte, nach Quellen

gesuchtwerden. Jener Freund nun gab mir den (bei mir ganz überflüssigen)Rath,
Gelehrte über Beraz nicht zu befragen. Ich suchte ihn auf; und während ich in

seinem Zimmer auf ihn wartete, besah ich mir einige an der Wand hängende
Bilder. Darunter war auch das Portrait eines Herrn, in dem mir Beraz, als er

eingetreten war, seinen Großvater von mütterlicherSeite, den Professor Ritter,
vorstellte. Jch mußte natiirlich die Frage stellen, ob er identisch sei mit dem Ver-

fasser des ,,Siderismus", und da sie bejaht wurde, war mir klar, daß Beraz, durch
diese Schrift und vielleicht hinterlassene Manuskripte seines Großvaters auf die

Sache aufmerksam gemacht, bei sich selbst die Fähigkeit des Ruthengängers ent-

deckt habe. Die von mir eingeleiteten Unterhandlungen zerschlugen sich dann aus

Gründen, über die ich nicht näher orientirt bin. Daß aber Beraz die Fähigkeit
des Ruthengängers besaß,ist bewiesen durch die Zeugnisse, die ihm ausgestellt
wurden. Ich habe selbst einmal mit einem Augenzeugen eines Versuches gesprochen,
wobei Beraz eine Quelle in dersTiefe von 80 Fuß angab, die bei 83 Fuß Tiefe
gesunden wurde. Ich bezweifle nun allerdings nicht, daß auch Mißerfolge bei

Beraz vorgekommen sein werden, aber eben so wenig, daß schon manche aufge-
klärte Gemeindevertretung großeSummen verschlenderte, um Wasser in· Städte zu

leiten, die es mit Hilfe eines Quellenfinders viel billiger haben konnten.

Von der Wünschelrutheist schon seit ältestenZeiten die Rede und das Pro-
blem will noch immer nicht zur Ruhe kommen. Jn den Zeitschriften ,,Sphinx«
Und »PsychischeStudien« Und in den »Proceedings of the society for psy-
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ehjcal research« tauchen immer wieder Berichte auf. Es ist hier nicht meine Ab-

sicht, solche Berichte zusammenzustellen oder praktische Anleitungen zu geben: die

in der Anmerkung angegebenen Schriften-H genügen, um jeden Leser erkennen zu

lassen, daß die Wünschelrutheein sehr interessantes und sogar sehr wichtiges wissen-
schaftliches Problem ist. Aber die früheren Jahrhunderte konnten es nicht lösen,
weil ihnen die Experimentalphysik mangelte, und unser Jahrhundert löst es nicht,
weil die Naturwissenschaften immer mehr atomisirt werden und, wie schon Ritter

geklagt hat, ,,mit der Ausdehnung des Details viele Wahrheiten ihren Tod fanden.«
Wenn dieUntersuchungen wieder aufgenommen und mit den großenHilfs-

mitteln der modernen Wissenschaft zu Ende geführt werden, wird sichherausstellen,
daß sich die Wünschelruthein den Händen vieler Menschen dreht und etwa einer

unter einem Dutzend die nöthige Sensitivität besitzt; es wird sich aber auch her-
ausstellen (und nur auf diesen Punkt aufmerksam zu machen, ist hier meine Ab-

sicht), daß das Problem nicht nur physikalischer Natur ist. Jch bin davon erst
neuerdings durch eine mir zukommende Nachricht wieder überzeugt worden.

Jm August des vergangenen Jahres erhielt ich von einem Privatdozenten
der Physik einen Brief, aus dem ich Einiges anführe: »Ich möchte Sie nämlich
um gefälligeAuskunft in einer das Okkulte berührendenFrage bitten. Ein Freund,
sein richtiger ungläubiger,positiver Mecklenburger, schrieb mir nämlich heute Fol-

gendes: Er besitzt ein Gut in Mecklenburg, das Wassermangel hat, wiewohl zu

erwarten ist, daß cirka 100 Fuß tiefer Wasser zu finden sei. Er wollte der Kosten
wegen nicht bohren lassen, da er nicht wußte, wo. Neulich, bei einer Sitzung des

Aufsichtrathes einer Eisenbahngesellschaft,kam die Rede darauf und der Vorsitzende
erzählte, daß der Direktor einige Quellen durch die (meinem Freund unbekannte)
Wünschelrutheentdeckt habe. ,Jch lachte, aber man lachte mich aus; man versichert,
es sei unabänderlicheThatsache.«Der Direktor kam schließlichzu ihm, durchsuchte
das ganze Gut mit der Gabel von Holz, deren Enden er mit beiden Händen faßte,
wobei er die Hände auf die Knie stützte,,und ich sah mit eigenen Augen die

Spitze der Gabel sich zu Boden senken und vermochte mit eigenen kräftigenHänden
die Enden nicht aufzuhalten.«Da soll also Wasser sein; und nun möchteer schon
bohren lassen, will sich aber vorher über das ihm (und mir) unerklärlichePhäno-
men·noch Raths erholen. Er bittet mich um eine Erklärung; ich weiß keine ver-

nünftige, naturwissenschaftliche.«Inzwischen ist nun der Mecklenburger bekehrt
worden, und zwar dadurch, daß er sich selbst als Ruthengänger entpuppte. Er

Die)Aratin: Beiträge zur literarischen Geschichte der Wünschelrnthe,München,
1807. — J. G. Zeidler: Pantomysterium, Halle, 1700. —- Le Brun: Histoire

eritique des pratjques superstitieuses, Amsterdam 1733. — M. TH-« (Thou-
venel)Memoi1-e physique et medicinal, montrant les rapports evidents entre

les phenomenes de la baguette divinatoire, du magnetisme et de l’electrieite,
1781. — Tristan: Recherehes sur quelques efHuves terrestr-es, 1826. —- L. W.

Gilbert: Kritische Aufsätze über die in München wieder erneuerten Versuche mit

Schwefelkiespendeln und Wünschelruthen,1808. —- M. E. Chevreul: De Ia ba-

guette divinatoire, 1854. — Ballemont: La physique oeeulte ou traite de

la baguette divinatoire, 1696. — C. Amoretti: Physikalische und historische
Untersuchungen über die Rabdomantie. 1809.
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hat darüber an jenen Privatdozenten berichtet; und auch aus diesem Bericht will

ich Einiges anführen: »Ich liege auf einem hohen Rücken, 30 Meter über dem

Wasserspiegel des Sees, inmitten der Steine einer Endmoräne;und da will ich
das Risiko nicht laufen, auf die Granite zu kommen und Tausende zu Versuchen
auszugeben. Aber anderswo hat man nach meinen Angaben gebohrt und gutes
Wasser gefunden. Ja, sagen Die (die ja auch Recht haben mögen): warum sollt
Ihr denn da kein Wasser finden? An anderen Stellen hättet Jhr es auch ge-

funden! Mag sein. Der, dem ich die Sache nachgefiihlt habe, der Direktor einer

Eisenbahn, ein Pionierhauptmann a. D., hat aber festgestellt, daßda, wo er Wasser-
adern angab, Wasser gefunden wurde, wenige Meter davon nicht eine Spur; hier
auf 5 bis 20 Meter, dort auf 50 und mehr nichts. Jch selber habe zu Tage
tretende Quellen, deren Austrittsort mir unbekannt war, gefunden, nachdem ich
mehrere hundert Meter davon angefangen habe, nach der Wasserader zu suchen,
und zwar mehrmals an verschiedenen Stellen. Begegnete man nicht ungläubigen
Gesichtern, würde man nicht so und so oft sogar höhnischausgelacht, es müßte
der Staat die Sache in die Hand nehmen und auf mehreren größeren Terrains
im Verein mit einem Ruthengängernach Wasser bohren, hundertmal, tausendmal-
um auf diese Weise festzustellen, ob Etwas an der Geschichteist oder nicht. Ein

Privatmann kann Das der Kosten wegen nicht; und für die Allgemeinheit wäre
es vom höchstenWerth. Meine Frau, meine Eltern, Verwandte von mir, Fremde,
verschieden im Alter, Geschlecht und Temperament, haben die Stelle passirt, in

welcher die Ruthe in meinen Händen sich neigt. Nicht eine Spur haben sie be-

merkt. Aber bei meiner Tochter ging sie energisch nach unten. . . . Einen drolligen
Fall erlebte ich noch; den will ich Jhnen noch kurz erzählen. Jn der umfang-
reichen Literatur, die ich über die Sache befragte, fand ich natürlich auch die Be-

hauptung, daß die Ruthe auf Metalle schlägt.Jch versuchteDas, lassemeine gol-
den-e Dose zwanzig Schritte von mir hinlegen und gehe, die Ruthe in den Händen,
langsam darauf zu. Wie auf Kommando neigt sie sich über der Dose nach unten.

Uuzählige Male wiederholte ich Das. Als ich mit dem Hauptmann K. wieder zu-

sammenkomme, sage ich ihm, ohne ihm mitzutheilen, daß ich überhaupt,noch we-

niger, daß ich speziell diese Versuche gemacht habe, ob er schon Fälle erlebt habe,
in denen seine Ruthe Metalle anzeigte. ,Unsinn!«sagte er. Einige Herren waren

mit uns. Es wird zugeredet, den Versuch zu machen, es wirdleine Ruthe ge-

schnitten vom Appelboom, da ein anderes Gewächs nicht in der Nähe war; ich
nehme sie: und prompt senkt sie sich über meiner Dose. Der Hauptmann zwinkert
verschmitzt mit den Augen. ,Das kann ich auch«,meint er. Jawohl, er konnte es,
aber machte es nur sehr ungeschickt. Nein, sage ich, Hauptmann; kein Mumpitz
zwischen uns; ganz ernst sollen Sie den Versuch machen. ,Na, ernst gehts eben

nichts erwiderte er, versuchte es noch einmal: und es ging wirklich nicht. Und

als ich darauf die Ruthe in die Hand nahm, gings auch nicht. Am nächstenTage
besuchten wir Beide allein die Strecke. An einer Station hatten wir Aufenthalt.
Hauptmann, sage ich, versuchen wir die Ruthe noch einmal auf meiner Dose.
,Aber, bester Herr, die Sache geht nicht« Nein, sage ich. Schön-versuchen wir

es noch einmal.t Jch selbst schneideeine Ruthe, Weide war es, lege meine Dose
auf die Erde, trete etwa fünfzehnSchritte zurück,gehe unter Beobachtung aller

Vorsichtmaßregelnund meiner Muskeln und Nerven los: und die Ruthe neigte
30
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sich gravitätisch zur Erde, als sie über der Dose stand. Der Hauptmann lacht,
macht es: und die Ruthe neigt sich nicht. Jch werde ärgerlich,mache es noch ein-

mal: und die Ruthe war auch tückischund thats nicht. Wie oft aber hat sie es

seitdem gethan! Erklärung?«
Als ich nun um diese Erklärung ersucht wurde, gab ich sie dahin, daß nicht

nur der objektiveEinfluß ein veränderlichersei, daß, zum Beispiel, bei naßkaltem
und regnerischem Wetter, vielleicht wegen des verändertenZustandes der atmosphä-

rischen Elektrizität, die Wirkung ausbleibt, sondern auch die subjektive Disposition
des Ruthengängers. Eine der Ursachen aber, die diese Disposition verändern, ist

psychischer Natur; sie heißt Autosuggestion. Bei dem Hauptmann neigte sich die

Ruthe über Wasser, weil er daran glaubte; über Metall nicht, weil er Das für

,,Unsinn«hielt. Beobachtet wurde dieses psychischePhänomen schon von den älteren

Berichterstattern, aber bei ihnen finden wir auch meist eine falscheAuslegung. Pater
Le Brun fand zu Ende des siebenzehntenJahrhunderts in Grenoble und Umgebung
die Wünschelruthevielfach in Gebrauch. Er leugnete die Thatsachen nicht, schrieb
sie aber dem Satan zu. Von diesem Urtheil erhielt Fräulein Olivet, eine Ruchen-
gängerin, Kunde und suchte in ihrer Gewissensangst den Pater auf· Er rieth ihr,
den Gebrauch einzustellen und Gott um die Gnade zu bitten, diese Gabe, wenn

der Satan daran Antheil habe, von ihr zu nehmen. Sie bereitete sich durch Ein-

samkeit und Empfang der Kommunion vor und sprach dann das Gebet. Nach-
mittags versteckte man verschiedene Metallstückeim Garten; sie ging mehrmals
darüber, aber die Ruthe blieb unbeweglich. Man brachte dann die Metalle in die

Nähe der Ruthe: vergeblich. Man ging zu einem Brunnen, wo die Ruthe früher
heftig geschlagen hatte; diesmal blieb sie ruhig-st-) Die Autosuggestion that also
ihre Schuldigkeit. Le Brun hätte dieseErklärung um so leichter finden sollen, als

er selbst berichtet, daß sich die Ruthe über Metall und Wasser nur dann senkt, wenn

Metall und Wasser gesucht werden, nicht aber, selbst beim Vorhandensein dieser,
wenn man andere Gegenständesucht. Als man zwei verschiedene Geldstückeauf
die Erde warf, drehte sich die Ruthe in der Hand eines Mädchens immer nur über

das von ihr bezeichnete, über das andere nicht.
Das Problem gewinnt nun ein ganz anderes Ansehen, wenn man sieht, daß

die Autosuggestion nicht nur den wirklichenphysikalischenEinfluß hemmen, sondern
auch den nicht vorhandenen ersetzen kann. Jn einem an den Philosophen Male-

branche gerichteten Brief heißt es bei Le Brun, daß die Ruthe zu den verschiedensten
Zwecken verwendet werden, daß man Fragen an sie stellen kann, die sie durch
Neigung oder Stillstand bejaht oder verneint. Davon ist auch anderswo so viel

die Rede, daß ich wenigstens mich nicht entschließenkann, die Gesammtheit dieser
Berichte zu verwerfen.»"·")

Bedenken wir nun die körperlichenSymptome, die oft bei Ruthengängern
eintreten: Beschleunigung des Pulses, Schweiß, Ohnmacht, dann aber die merk-

würdigenWirkungen des psychischenFaktors, so werden wir dahin kommen, den
·

Zustand des Ruthengängers als mehr oder minder ausgesprochenen Somnambu-

V) Le Brun: Lettres qui deeouvrent l’illusion des philosophes sur-

la baguette.
—-

M) Menestrier: Philosophie des images enigmkitiques. (1692) 827.
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lismus zu bezeichnen. Auch dieseEinsicht ist nicht neu. Sie findet sichbei Schelliiig,’·«)
ja, schon im Anfang des Jahrhunderts ausführlich begründet-HI) Damit ist das

Phänomen der Wünschelrutheaus seiner Jsolirtheit befreit. Es reiht sich den

vielen anderen Arten an, Verborgenes zu finden, und es ist kein Geringerer als

der berühmteEhemiker Chevreul, der es in Verbindung mit dem Tischrückenbespricht.
Alle okkulten Kräfte des Menschen haben ein gemeinschaftlichesMerkmal.

Das Grundphänomen ist immer ein aus unser Unbewußtesgeschehender Einfluß.
Wir sind in das Naturganze, in dem Alles auf Alles wirkt, eingegliedert; aber

der größte Theil der erfahrenen Einflüsse bleibt Uns unbewußt, nur ein geringer
Theil führt mit Hilfe der Sinne, deren Anzahl wie Leistungfähigkeitbeschränktist,
zu bewußtenWahnehmungen. Die okkulten Phänomene bestehen nun darin, daß
diese Einflüsse,die beim normalen Menschen unterhalb der Empfindungschwelle
bleiben, ausnahmweise über diese gehoben werden und im Bewußtsein auftauchen.
In welcher Form es geschieht: Das hängt ganz und gar von der Beschaffenheit
des Organs ab, auf das die Einwirkung geübt wird. Die okkulte Kraft kann sich,
wie jede Naturkrast, in jede andere, wiederum okkulte oder auch normale Kraft
verwandeln. Darin eben zeigt sich, daß aller Oklultismus nur unbekannte Natur-

wissenschaftist, daß also der Naturforscher, der ihn vernachlässigt,sich selber im

Licht steht. Bei der Wünschelrutheverwandelt sichdie okkulte Kraft, die den Ruchen-
gänger beeinflußt,in räumlicheBewegung. Die Ruthe für sich allein würde nichts
anzeigen Wird sie aber von einem Sensitiven gehalten, so setzt sich der durch
seinen Organismus strömende Einfluß in räumliche Bewegung der von ihm ge-

haltenen Ruthe um. Jch habe an einem sehr quellenreichen Ort gesehen, wie die

von einem Manne mit aller sichtbar angewendeten Kraft seiner Armmuskeln zu-

rückgehalteneRuthe sich dennoch in seinen Händen drehte· Daß der Bewegung
der Ruthe Empfindungen im Organismus vorhergehen, zeigt sich auch darin, daß

verschiedeneRuthengänger der Ruthe gar nicht bedürfenund aus den Empfindungen
in ihren Füßen auf die Anwesenheit, Tiefe und Mächtigkeit der Wasser- oder

Metalladern schließen.

Indem nun Ehevreul in seiner Schrift über die zbaguette divinatoirett

die Bewegungen der Wünschelruthemit dem Tischrückenin Verbindung bringt,

hat er in den Vorgang des Tischriickens einen tiefen Blick gethan. Jm Kurs be-

findlich ist allerdings noch immer die oberflächlicheAnsicht, daß die Bewegung des

Tisches eine mechanischesei, zusammengesetztaus den minimalen Muskelbewegungeit
der auf dem Tisch liegenden Hände. Davon ist aber keine Rede. Die Bewegung

erfolgt auch dann, wenn die Verbindung des Tisches mit den Händen der Experi-
mentikendeu durch Stricke vermittelt wird, die (wohlgemerkt: nicht gespannt!) ge-

halten werden. Oft auch tritt sie ohne jede Berührung oder Verbindung ein.

Endlich hat Reichenbachdiese mechanische Theorie der Bewegung experimentell

widerlegt. Er sagt: »Als ich von dieser merkwürdigenErscheinung Kunde erlangte,

mußte es mir in die Augen springen, daß hier das Od eine große Thätigkeit
übernimmt. Jch ließ es einen meiner ersten Versuche sein, das Tischrückenin der

Dunkelkammer zu veranstalten. Hier konnte ich den Gang der Odbewegungen

«) Schellings Werke. I, 7. 487—497.

W) Archive-Z du magnåtisme animal. V 193—213.
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durch sein Leuchten beobachten und der verborgenen Ursache um ein Bedeutendes

näher rücken als alle Jene, welche das Tischrückennur am Tage vornahmen.«
Reichenbach versammelte in seiner Dunkelkammer zuerst sechs, dann acht Sensitive,
und nachdem sie so lange in der Finsterniß geweilt hatten, bis sie Odlicht sahen,
setzte er sich mit ihnen um einen Tisch. Es ergab sich, daß von allen auf dem

Tisch liegenden Händen aus den Fingerspitzen Lichtstreifen ausströmten, daß die

Oberflächedes Tisches in einen Lichtstreifen gerieth, den Richard Wagner ,,wabernde
,Lohe«genannt hätte, daß das Leuchten des Tisches mit dem Beginn der Bewegung
bedeutend an Intensität zunahm und bis zu Regenbogenfarbensich steigerte u· s.w.««)

Aus den Fingerspitzen strömt also eine Kraft aus, die, auf den Tisch über-

tragen, in räumliche Bewegung sich umsetzt. Das ist auch der Vorgang bei der

Bewegung der Wünschelruthe. Wenn über einem quellreichen Ort der Ruthens
gänger in einer Dunkelkammer stände, so würde die Bewegung der Ruthe sich mit

odischem Leuchten verbunden zeigen und ein sensitiver Beobachter, vielleicht der

Ruthengänger selbst, würde sich davon durch den Augenschein überzeugen-
Nun hat sich bekanntlich das Tischrückenim Verlaufe der letzten Jahrzehnte

zum Tischklopfen, also zu einer orakelhaften Verwendung der Tische entwickelt; und

eben so hat sich schon vor zweihundert Jahren der ursprünglicheGebrauch der

Wünschelruthe erweitert, da man sie nicht blos zur Entdeckung von Wasser und

Metall, sondern verborgener Dinge überhaupt verwendete. Schon damals wurde

konstatirt, daß der autosuggestive Einfluß stärker ist als der physikalische;daß sich
bei dieser orakelhaften Verwendung die selbe unbewußte Intelligenz der Experi-
mentirenden einmischt wie beim Tischklopfen; daß aber der Ruthengängerdiefür
alle okkulten Phänomene unerläßlicheVorbedingungung erfüllen muß: an seine
Fähigkeit zu glauben. Jeder Zweifel wirkt als Gegensuggestion mit einer das

Phänomen hemmenden Kraft, und wie es damals bei dem Fräulein Olivet der

Fall war, so jüngst bei dem erwähntenMecklenburger. Man wußte aber auch
schon vor zweihundert Jahren (die Citate sind bei Chevreul zu findeu), daß man

die Wünschelrutheüber alle möglichenDinge befragen kann, über Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft, wie heute den Tisch; daß sie auch auf in Gedanken ge-

stellte Fragen antwortet, wie der Tisch, und daß, wie wiederum beim Tisch, das

Orakel sehr häufig lügt.
Aus dieserUnverläßlichkeitdes Orakels schloßman damals auf dämonische

Einflüsse und hielt solche Versuche für unerlaubt. Heute schließtman daraus auf
absichtlichen Betrug der Medien und hält solche Versuche für überflüssig. Jm
Unrecht war man damals so gut wie heute· Wenn ein Orakel bald lügt, bald

richtig aussagt, so ist es, wenn dabei die Ziffer der Wahrscheinlichkeitrechnungun-

gefähr eingehalten wird, allenfalls noch möglich,an Zufall oder Betrug zu glauben.
Wenn aber bei den richtigen Aussagen jedes Detail eintrifft, dann sind solche ober-

flächlicheErklärungen ausgeschlossen und die sonstige Unverläßlichkeitder Orakel

dispensirt uns nicht von der Untersuchung, sondern gehört mit zu deren Objekt.
Um zu zeigen, daß allerdings ein Problem vorliegt, das zu leugnen nicht

Skeptizismus, sondern Unwissenheitverräth, will ich schließlichnoch kurz zwei Fälle

erwähnen. Der eine Bericht stammt aus dem siebenzehnten Jahrhundert und es

s) Reichenbach: Der sensitivc Mensch. 11«.121—12(3.
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wurde die Wünschelrutheverwendet; der andere aus der jüngsten Zeit und es

wurde der Tisch verwendet, in beiden Fällen, um Aufschlüsseüber verborgene
Dinge zu erhalten.

Jm Jahr 1692 wurden in Lyon in einem Keller ein Weinhändlqrund seine
Frau ermordet. Die Polizei, damals auf Aufklärung noch keinen Anspruch erhebend,
Wendete sich an den Bauern Jacques Aymar, der als Ruthengäuger berühmt war

und der versprach, vom Thatort angefangen, die Spur des oder der Mörder ver-

folgen zu können; und er verfolgte sie wirklich unter Begleitung von Polizei-
organen. Die Ruthe gab ihm an, wo die Mörder gegangen waren, wo sie sich
aufgehalten und gegessen, wo sie gesessen,welche Gegenständesie in Gebrauch ge-
nommen hatten. Die Verfolgung ging durch das halbe Frankreich. Der eigent-
liche Mörder schien über das Meer entkommen zu sein; sein Genosse aber wurde

ergriffen, auf dem ganzen Wege, den man zurückging,erkannt, gestand schließlich
Alles und wurde hingerichtet Diese kurze Darstellung kann natürlichleicht kritisirt
werden. Nicht so die ausführlichenOriginalberichte; sie stammen vom Chef der

Polizei, vom Staatsanwalt, vom Alterspräsidenten der lyoner Aerzte und von

einem Advokaten; man findet sie bei Le Brun, der sein Buch an die Pariser Aka-

demie einsandte. Das hätte nun damals ein sehr guter Anlaß werden können,

die dämonischeErklärung des Phänomens fallen zu lassen; denn ein Teufel, der

einen Mörder entdecken hilft, ist denn doch ein absonderlicher Geselle. Hätte man

aber dann noch einige logischeGedankenoperationen vollzogen, die der Menschheit
so schwer fallen, so hätte schon damals in der Geschichtedes Okkultismus die Phase
begonnen, die seit Vietzig Jahren vor unseren Augen abläuft, wobei es aber noch
immer nicht entschieden ist, ob die Mittheilungen unserer Orakel nur eine Drama-

tisirung unserer eigenen okkulten Kräfte sind oder aus fremder Quelle stammen
oder ob Beides vorkommt und nur der Trennungstrich noch nicht fest gezogen ist.

Das nächstbesteBeispiel stellt den Leser vor das Problem. Jch entnehme
das Nachfolgende der sehr verdienstvollen, weil kritisch gehaltenen Zeitschrift »An-
nales des sciences psychiques«, wo es ausführlichund unter Beibringung aller

wünschenswerthenZeugenaussagen dargestellt ist. Dr. Sudrick, seine Frau Und

zwei Freunde, Cottnam und Hollon, benutzten einen kleinen Tisch als Orakel.

Cottnam hatte einen schwerkranken Freund, Varis, dessen Tod, auch nach Ansicht
des behandelnden Arztes, innerhalb der nächstenTage zu erwarten war. Das

Orakel war jedoch anderer Ansicht und kündigtean, daß der Kranke erst in vierzig
Tagen, am achten Oktober morgens, sterben und daß Cottnam die Nachricht durch
den Telegraphen erhalten werde. Ein paar Tage später befand sichCottnam in einem

anderen Hause in anderer Gesellschaft und wieder wurde ein Tisch als Orakel be-

nutzt. Die Intelligenz, die sich mittheilte, nannte sich Ben Walker (ein Freund
Cottnams, von dessen Ableben Dieser noch gar nichts erfahren hatte), behauptete,
vor drei Tagen verstorben, aber noch unbeerdigtzu sein, und setzte«über Varis

befragt, dessenTod ebenfalls für den achten Oktober an. Am anderen Tage erfuhr
Cottnam durch die Zeitung, sein Freund Walker sei gestorben, das Leichenbegängniß
aber sei bis zur Ankunft seines Sohnes verschoben werden. Nach Ablauf der

vierzig Tage aber erhielt Cottnam die telegraphischeNachricht, Varis sei am achten

Oktober, morgens sechs Uhr gestorben-k) Der Leser mag nun selbst entscheiden,

«·)Annales des sciences psychiques. I. 231—237.
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ob in diesem Beispiel, dezn noch tausend andere angereiht werden können, drama-

tisirtes Fernsehen des Experimentators oder Mittheilung eines Verstorbenen statt-
fand. Jedenfalls unterscheidet sich diese Befragung eines Tisches nicht wesentlich
von der Befragung der Wünschelruthe,wie sie schon vor zweihundert Jahren in

Anwendung gekommen ist, um über verborgene Dinge Auffchlüsfezu erhalten.
Das Phänomen der Wünschelruthegehört also der transszendentalen Physik

an; und ich bezweifle durchaus nicht, daß dieses Mittel, Wasserquellen und Metall-

adern zu entdecken, wieder in Gebrauch kommen wird, wenn nicht ein noch zu-

verlässigeresgefunden werden sollte. Das Phänomen der Wünschelruthegehört
aber auch der transszendentalen Psychologie an; und es ist immerhin von historischem
Interesse, in ihr einen Vorläufer jener Orakelbefragungzu erkennen, die sichheute
bis zum automatischen Schreiben der Medien entwickelt hat.

Dr. Karl du Prel.
J

Die Erwartung, das alte Mittel werde wieder in Gebrauch kommen, war nicht
unberechtigt. Du Prel.hat die Erfüllung seines Wunsches freilichnicht mehr erlebt. Jetzt
blüht das Geschäft. Wer anderthalb Mark einschickt,erhälteine ff.Wünschelrutheaus

Gußstahldrahtund kann versuchen, ob auch ihmdas Moseswunder gelingt. Franzius,
dessenBekehrung das größteAufsehen gemacht hat,ist von dem bothkamper Bülow dem

alten Glauben gewonnen worden. Er hat in Kiel, fast auf den Centimeter genau, die

Stellen gefunden, die auch von anderenRuthengängernschonals wasserhaltigbezeichnet
worden waren. Und er war (das alte Konvertitenschicksal)von der Richtigkeit der Lehre
so felsensestüberzeugt,daß auch offenbare Mißerfolgeihn nicht beirren konnten und er

ruhig den Vorwurf hinnahm, durch seineExperimente gegen die hehreHoheitder Wissen-
schaftgesündigtzu haben. Und er blieb auch unter den Zünftigennichtganz einsam. Der

zürcherGeologe Professor Heim bekundete, er habe Personen gesunden, denen der Nach-
weis von Wasserstellen mit Hilfe der Wünschelruthegelungen sei. Auch die Möglichkeit,
ein Muskelkrampf(der sicheinstelle,sobald der routinirte RuthengängerWasser wittere

»und dadurch unruhig werde) könne eine Hebung oder Senkung der Ruthe bewirken, ist
in der Diskussion schon erwähnt worden. Der grazer Professor Alfred Birk hat (in der

NeuenFreienPresse)über dieTheoriederWünschelruthegesagt: ,,GeheimnißvolleStrah-
len,deren Wesen noch nicht ergründetist,werden von dem fließendenWasserausgesandt,
erregen die Nerven empfindlicher Menschen und üben eine mehr oder minder mächtige

Wirkung auf die hölzerneoder eiserne Ruthe in der Hand solcher Auserwählten Es ist
eine bekannte Thatsache, daß fließendesWasser im Boden elektrischeStröme erzeugt·
Uebersehen darf aber nicht werden, daß die Erscheinungen bei der Wünschelrutheganz
eigenartig find und in ihren Wirkungen von allen Strahlen abweichen, die wir bisher
kennen. Das wäre nun wohl kein Grund, die Wünschelrutheüberhauptvon der-Hand zu

weisen. Die Wirkungen der Röntgen- und RadiumsStrahlen waren uns vor wenigen
Jahrzehnten auch noch völligunbekannt. Die bisherigen Versuche (darin haben die Geg-
ner Recht) bieten noch keine Anzeichen und geben noch keine Berechtigung, solcheStrah-
lungen als bestimmt vorhanden anzunehmen; aber gerade deshalb wiederhat auchFran-
zius volles Recht, um wissenschaftlichePrüfung der Erscheinungen zu bitten· Wer weder

für noch wider ist nndnicht Lust hat, mit eigenen Händen und Nerven zu prüfen und zu

proben, muß ruhig die Zeit abwarten, da die Wissenschaftauf positiver Grundlage ihre
Entscheidungfinden wird. Es ist wohl keinZweifel,daßzwischenHimmelund Erde noch
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Manches besteht, von dem sichunsere Schulweisheitnichts träumt; und es dünkt mich
ungerechtund unberechtigt,Erscheinungenkurz abzuthun, weil unser heutiges Wissensie
nicht beglaubigen kann und weil sichder Humbug an sie herandrängtund sie ausnützt.
Wohin wäre die Wissenschaftgerathen, wenn sie vor jedem Marktschreier und jedem
Schwindler sichscheuzurückgezogenhätte?«Das klingt immerhin anders als der Fehde-
ruf der vier Geologen,die 1903 wider Franzius schrieben: »DieWünschelruthekann von

einem ernsthaften und wissenschaftlichdenkenden Menschen, der ein einigermaßenent-

wickeltes Berantwortlichkeitgefühlbesitzt,nur als Aberglaube, als auf Einbildung und

Täuschungberuhend zurückgewiesen werden. Wir fühlenkeine Veranlassung, auf aber-

gläubigeund längstwiderlegte Behauptungen weiter einzugehen.«Als 1694 das erste
Buch über die Wünschelrutheerschien, hätte der »aufgeklärte«Deutsche (dens schonda-

mals gewißgab) wohlnicht geglaubt,daß1904 ein Landrath aufReichskosten mit diesem
Zauberstab umherziehen,einReiteroberst ihn demDeuts chenKaiser demonstriren werde. . .

So. Ungefährweißder Leser nun, wie die Sache heute liegt· Und hat die Wahl, ob er

glauben, leugnen oder abwarten will. Vielleicht versuchtman, zur Abwechselung, in Ber-

lin nächstenseinmal, mit der Wundergerte einen guten Reichskanzler zu finden.
J

Die Natur hat uns das Schachbrett gegeben, aus dem wir nicht hinaus wirken

können noch wollen; siehat uns die Steine geschnitzt,deren Werth, Bewegung und Ver-

mögen nach und nach bekannt werden; nun ist es an uns, Züge zu thun, von denen wir

uns Gewinn versprechen. Dies versucht nun einJeder auf seineWeise und läßt sichnicht

gern einreden. . . Es ist eine schlimmeSache, die doch manchem Beobachter begegnet, mit

einer Anschauung sogleicheine Folgerung zu verknüpfenund Beide für gleichgeltendzu
achten. . . Es wird eine Zeitkommen, wo man eine Pathologische Experimentalphysikvor-
trägt und alle jene Spiegelsechtereien ans Tageslicht bringt, welcheden Verstand hinter-
gehen, sicheine Ueberzeugung erschleichenund, was das Schlimmste daran ist, durchaus
jeden praktischenFortschritt verhindern. Die Phänomenemüssenein- für allemal aus der

düsterenempirisch-mechanisch-dogmatischenMarterkammervor die Jury des gemeinen
Menschenverstandesgebracht werden. . . Das unmittelbare Gewahrwerden der Urphä-
nomene versetzt unsin eine Art vonAngstzwir fühlenunsereUnzulänglichkeit;nur durch
das ewige Spiel der Empirie belebt, erfreuen sieuns. Der Magnet ist ein Urphänomen,
das man nur aussprechen darf, um es erklärt zu haben; dadurch wird es«denn auch ein

Symbol für alles Uebrige, wofür wir keine Worte nochNamen zu suchenbrauchen . . Die

Natur auffassen und sieunmittelbar benutzen, ist wenig Menschen gegeben; zwischenEr-

kenntniß und Gebrauch erfinden siesichgern einLuftgespinnst,das sie sorgfältigausbil-

den und darüber den Gegenstand zugleich mit der Benutzung vergessen. Die Natur hat
sichso viel Freiheit vorbehalten, daß wir mit Wissen und Wissenschaft ihr nicht durch-
gängig beikommen oder siein die Enge treiben können. . . Die Kreise des Wahren berüh-
ren sichunmittelbar; aber in den Jntermundien hat der Jrrthum Raum genug, sichzu

ergehen und zu walten. · . Es gehört eine eigene Geisteswendung dazu, um das gestalt-
lose Wirkliche in seiner eigenstenArt zu fassenund es von Hirngespinnsten zu unterschei-
scheiden,diesichdenn auchmit einer gewissenWirklichkeit lebhaft aufdringen· . . Lichten-

bergs Schriften können wir uns als der wunderbarsten Wünschelruthe bedienen: wo er

einen Spaß macht, liegt ein Problem verborgen. . . Das schädlichsteVorurtheil ist, daß

irgend eine Art Naturuntersuchung mit dem Bann belegt werden könnte. G o e th e.

W
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Amerikanifche Eis-anbahnen

Werdie Behauptung wagt, amerikanische Eisenbahnpapiere seien deutschen
Kapitalisten nicht zur Geldanlage zu empfehlen, hört sicherdie Antwort, die

wirthschaftliche Entwickelung der Vereinigten Staaten gehe noch immer rasch vor-

wärts, also sei für die alten und für neue Transportwege die beste Chance ge-

geben; über schlechte Einnahmen werde eine amerikanische Eisenbahngesellschaft
kaum jemals zu klagen haben. Das Alles ist richtig; widerlegt aber nicht die That-
sache, daß der Erwerb von Aktien amerikanischer Bahnen riskant ist. Die Bahn-
gesellschaften haben drüben ungeheure Kapitalien zu verzinsen, hängen meist eng

zusammen, werden von den großen Machern kontrolirt und der Durchschnitts-
europäer findet sich in diesem Netz von Jnteressengemeinschaften gar nicht zurecht.
Und natürlich sorgen die Manager der großenEisenbahndeals nur fiir die eigene
Tasche und fragen den Teufel danach, ob auf der anderen Seite des Atlantischen Oze-
ans irgendwo Besitzer amerikanischer Eisenbahnvapiere leben. Charakteristisch für die

Willkür dieser Großen waren jetzt wieder die Dividendenerklärungenzweier ameri-

kanischen Bahnen, der Union Pacific und der Southern Pacifie. Zunächstwurden

nur die Jahresabschlüsseder beiden Gesellschaften veröffentlicht; von einer Dividende

war an diesem Tag noch nicht die Rede. Zwei Tage späterhieß es dann, die Union

Pacific werde eine Halbjahresdividende von 5, die Southern eine von 272 Prozent
geben. Die Folge dieser Erklärung war an der new-yorker Börse eine Hausse, die

auch in Europa weiterwirkte. Jn Wallstreet, wo man doch an Skrupellosigkeiten ge-

wöhnt ist, wütheteman nun aber über diese seltsame Behandlung. Stand an dem

Tag, wo die Abschlußziffernveröffentlichtwurden, die Dividende etwa noch nicht fest?
Undenkbar. Wahrscheinlich sollten zuerst die Eingeweihten von ihrer Kenntniß profi-
tiren, um Baissepositionen in Ordnung zu bringen oder Hausseengagements einzu-
gehen; dann durften auch die Anderen erfahren, was vertheilt werde. Hauptmacher
ift bei diesenGesellschaften-HerrE.H. Harriman, ein Theilfürstim Reich amerikanischer
Eisenbahnen. Nach den Mackay, Gould und Vanderbilt kamen die Harriman und

Hill. Jhre Spezialität: Verschmelzung von Eisenbahngesellschaften,Erfindung neuer-

»Eisenbahnsysteme«.Mit einem dieser Systeme, der Northern Securities Eompany,.
haben sich die amerikanischen Gerichte einst liebevoll und erfolgreich beschäftigt,
als Roosevelts Feldng gegen die Trusts begann. Cela n’empäche pas les sen-

timents. Wer recht viele Bahnen »kontrolirt«, ist drüben heute ein großerMann.

Jnteressant ist auch die Steigerung der Dividenden. Die Union Pacific-Bahn,
die vor zwölf Jahren in Konkurs gerathen war, hat erst 1900 wieder angefangen,.
auf ihre Stammaktien Dividende zu zahlen; in den letztenJahren warens 4, 5 und

6 Prozent. Jetzt ist die Dividende plötzlichum 4 Prozent erhöht worden. Selbst
amerikanische Spekulanten schütteltenden Kopf, als sies hörten; denn der Zu-
schlag wird nicht etwa als Extra-Dividende vertheilt, sondern die Dividendenbasis
ist einfach von 6 auf10 Prozent erhöhtworden« Die Verwaltung ist also gezwun-

gen, 10 Prozent als den Normalsatz festzuhalten, wenn sie ihr Unternehmen nicht
in Mißkredit bringen will. Der Aktionär rechnet fortan mit 10 Prozent als mit

einer ziemlich festen Verzinsung. Um so lästiger Verpflichtung zu entgehen, ver-

meiden vorsichtige Verwaltungen möglichst lange die Erhöhung der Basis und

zahlen den Ertragsüberschuß lieber als Zuschlag zur Dividende aus. Warum hats-
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Harriman diesmal nun anders gemacht? Auch mit 8 Prozent wäre die Union Pacifie
die Bahn gewesen, die von allen die höchsteDividende zahlt; aber der Abstand
zu den beiden Qui-Bahnen, der Northern Pacific und der Great N.orthern, die
7 Prozent vertheilen, mußte auffälliger sein, um den Vorrang Harrimans weithin
sichtbar zu machen. Wenn die Union Pacific ihre Dividende erhöhenwollte, mußte-
aber auch die Southern Pacific, deren halbes Stammaktienkapital im Besitz der Union

Pacific ist, eine zahlen. Das hatte sie, für die common Sinn-es, noch nie gethan.
Die kühnstenHoffnungen rechneten für dieses Jahr ans 3 Prozent Sie zshlte
aber 5. Das fiel noch nicht allzu sehr auf. Die Southern Pacific hat, bei 2,12"
Millionen Dollars Reserven für Verbesserungen und bei einem um über 45 Pro-
zent gegen das Vorfahr höherenGewinnvortrag, auf ihr Stammaktienkapital von

200 Millionen Dollars etwa 91X2Prozent rein verdient, könnte also bequem eine

noch höhere Dividende geben. Vergleicht man diesem Abschluß den der Union

Pacific-Bahu, so sieht man zunächst,daß der von 18,82 auf 25,22 Millionen
Dollars gestiegeneUeberschnß nicht ausgereicht hätte, um die Dividende für die

Staniniaktien von 6 auf 10 Prozent zu erhöhen. Das war nur auf Kosten der-

Reserven möglich. Folge: die Gesellschaft tritt mit einein von 7,22 auf 1,64
Millionen verringerten Saldovortrag in das neue Geschäftsjahr. Die 472 Millionen

Dollars, die der Union Pacific in diesem Jahr aus ihren 90 Millionen Stamm-

aktien der Southern Pacific zufließen,bleiben für die Rentabilität der Gesellschaft
also recht wichtig. Daß ,,führende«Gesellschaften, um ihre Position behaupten zu

können, von anderen gespeist werden müssen: auch dieser Zug gehört zum Bild

amerikanischen Eisenbahnwesens. Bei Northern Pacific und Great Northern und-

bei dem Concern der Pennsylvaniabahn ists eben so. Die Großspekulantenwahren
sich die Möglichkeit, eine Gesellschaft gegen die andere auszuspielen. Jn dieser
Jonglirknnfthat Rockeseller den Weltrekord erreicht. Das Publikum steht ahnung-.
los vor solchen Transaktionen; und müßte sie doch verstehen, um zu wissen, was

es von seinen amerikanischen Papieren zu halten hat. Nach der Verzinsung zu fragen,
gilt für altmodisch. Thäte mans öfter, so käme man leichter zu dem Entschluß,die

Hände von Papieren zu lassen, die man doch nicht kontroliren kann. Union Pacifie
haben sichbisher mit ungefähr3 74 Prozent verzinft und werden nun 5 Prozent geben-
Die selbe Quote wird künftig auf die Stammaktien entfallen. Andere Bahnen, wie

Northern Pacific und Great Northern, zahlen bei hohem Kurs eine noch niedrigere
Rente auf ihre Aktien. Jst da die Frage nach der Qualität amerikanischerPapiere
nöthig? Mir scheint: schon ein Blick ans ihre Rentabilität genügt.

Einzelne amerikanischeEisenbahngesellschaften(Canada Pacific, Great Northern)
besitzenErzgruben und großeLandstrecken;haben also Aussicht, nebenbei noch viel

Geld zu verdienen. Die Stabilität ihrer Einnahmen wird dadurch natürlich ge--

mindert; auf ein Jahr einträglicherVerkänfefolgt ja immernial eins, wo das Ge-

schäft stockt. Der an Siaatsbahnen gewöhnteDeutschesieht staunend auf diese ganze

Betriebsart; auf das Gewirr konkurrirender Linien wie auf den Luxus der Pullman--
wagen. Roosevelt wünschtedie Errichtung eines Eisenbahnaufsichtamtes; doch ver-

muthlich wird weder er noch einer seiner Nachfolger gegen die Macht der großen

EisenbahnverbändeWirksames durchsehen Sint ut sont, aut non eint: auch die-

Yankeemagnaten könnten so sprechen. Die Riesenkapitalien, die beim Bau und Be-

trieb der Bahnen verwendet werden, sträuben sich gegen jede staatliche Kontrole.
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Jn absehbarer Zeit wjrd sichdie Entwickelunglinie deshalb kaum ändern; nur wird

die Zahl der herrschenden Gruppen sich vermindern, da der Aufsaugungprozeß so-
bald nicht enden wird. Die amerikanischen Eisenbahnen umfassen jetzt ungefähr
330 000 Kilometer; 250 000 davon sind im Besitz von zehn Gruppen. Außer den

Hill- und Harrimangruppen ist zu nennen: das New York Central-System, das

der Familie Vanderbilt gehört; der Pennsylvania-Concern, der sich durch kaum zu

befriedigendenKapitalbedarf auszeichnet (erst neulich sind ja für dieseBahn in Frank-
reich 50 Millionen Dollars aufgenommen worden, die aber noch nicht ausreichen);
das Morgan-System; und, als größteGruppe, die Rockefeller-Gould-Bahnen. Jrgend
ein Prominenter hält überall die Fäden in seiner Hand. Nur wer diese Persönlich-
keiten kennt, kann die Entwickelung einigermaßenvoraussehen und die spekulativen
Bewegungen verstehen. Harriman gilt für einen Spekulanten von großer Energie
und Klugheit, dem man wohl zutrauen kann, daß er sein Ziel, die Union Pacific-
Bahn zur Leiterin eines Systems von ungefähr 50 000 Kilometer Bahnlänge zu

machen, erreichen wird. Seine Fähigkeiten (er war vor ein paar Jahren noch-ein-
facher broker) liegen allerdings auf finanziellem Gebiet; wenn er eine große Or-

ganisation schaffenwill, muß er also ein starkes Verwaltungtalent neben sichdulden·
An den Kursschwankungen werden die Börsen spüren, ob und in welchem Tempo
Harriinans Pläne sich der Verwirklichung nähern. Ein wichtiger Schritt (ob vor-

wärts, wird die Zukunft lehren) war die Erhöhung der Dividendenbasis der Union

Pacific. Abzuwarteu ist nun, in welchem Maß die Southern Pacific sich ergiebig
zeigen wird. Wenn diese Kuh keine Milch giebt, ftehts schlimm um die Union Pacific-

Nicht alle mächtigenFaiseurs find drüben nur Spekulanten. Diese Leute

sehen über ihre Nasenspitzehinaus und treiben manchmal Kulturpolitik großenStils.

Der Gould-Trusthat mit der Kansas City, Mexico and Orient Railway, der Still-

well-Gesellschaft, ein Bündniß geschlossen,das eine kürzereVerbindung zwischen
dem Atlantischen und dem Stillen Ozean schaffen soll. Die Gould-Linie beherrscht
die Verbindungen zwischen New York und Kansas City; die Stillwell-Linie wird

von Cansas-City nach dem mexikanischenHafen Topolobambo führen. Der Weg
vom Atlantischen zum Stillen Ozean soll um ungefähr 500 englische Meilen ver-

kürzt werden. Für Deutschland ist dieses amerikanische Eisenbahnunternehmen von

besonderem Interesse, weil die Hamburg-Amerika-Linie daran öetheiligt ist. Sie

wird von Topolobampo aus, dessen Hafen für die größtenSeeschiffe tief genug ist,
nach Oftasien fahren; sichfür die Zukunft also, da sie ja auch von Hamburg nach New

York und von Oftasien nach Hamburg Schiffe gehen läßt, einen Handels-weg um die

Erde sichern. Von nicht geringer Bedeutung für die Zukunft einzelner Eisenbahn-
gruppen wird der geplante Bau einer neuen Linie New York-Pittsburg-Chieago
werden, der mit den Gould-Linien und dem Pennsylvania-Concern konkurriren wird.

Der Unternehmer, Joseph Ramsey, war Präsident einer Gould-Linie und ist von

Jay Gould auf den Sand gesetzt worden. Jetzt will er sich dadurch rächen, daß
er zunächstvon New York nach Pittsburg und dann weiter nach Chicago eine Bahn
baut, die alle vorhandenen pennsylvanischen Linien schlagen soll. Da wirds also
bald einen erbitterten Konkurrenzkampf zwischen der neuen Trunk-Linie und den das

Gebiet des pennsylvanischen Kohlendistriktes beherrschendenalten Gesellschaftengeben.
Dieser Kampf wird den Europäer endlich vielleicht erkennen lehren, daß auch für Eisen-

bahnspekulanten Amerika das Land der unbegrenzten Möglichkeitenist. Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin· — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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Gold. u. silb. Medsills PsrisiSOO

Soo m. Belohnung!
Somiriersprossrn, Gesichtspirkel, Mitesset,
Firmen, Piiftelii Riiiizelii,Falten, Haut- u.

Nasenrötq iiiiichöne Gesichts- ii. Naseiiforiii
u. -Züge, Haiitiiiireiiiiqkeiten verschwinden
nur durch meinen glänzend bewährten

sciionheitshersteller Pohii
schnell ·n. sicher. Erfolg und Unfchädlichkeit

garantierhI- Glänzeride Daiikschrcibcii.
Urb. M.4.— p. Nacliimhnienur zii haben bei

Vericiiidhaiiäs»6eorheta«p

Goerz Triöder Binoole,
liaiisoliifs Usefiiirismiiii-Felilsianliiir,

ErstkL Harmoniums.
Jll. Kataloge kostenirei.

z- oosHgkmalgsaäåxchgkf
BERLlN sW. li. Schöneberger Str. 9.

Füt- Gesellsehat·t. Reise nnd spart
·-

iiiientbelirliohl F - .

- - elfjkcoriiefFalle-bona
'

,

-

I serilm Hoheniiaiifeiilir.öo

Einzig dasteliendes trockenes

HaarreinigungsmitteL
. .

-
Hassesod.spiritiioseswasciienüberflüssig

«
-

Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen.

·Preis pro sehaohtel 2,50 Mk. - U .

Käuflich in allen f. Parfüm-, Diogen- U. -:«

.

.

·

Friseurgeschäften oder direkt durch U- bezw hendjlspch

bö.
l·

.

—»(II—(HY—Vi-IIDHm) til-U iiqciz
- -

KERFE-W
T C S I« PS S s SPI

«

a '

. "(-(:- -

r- ivFusssclllllelssAchsetscbwesss H Fdi1«i1«eei«låF.M.
Sotokt gekiieiitos nnd nor-nle

durch
« . —,. — ,—.

W um«-VII « Jclllllllllslcllsllllcllscllllls
esetzl. esch. anz unschädlich. Franken

.

Egusendungggeg)eng75 Pfg. in Briefmarken. III-Hin Iv0357 skegllksekstb 84i

Echt einzig und allein bei Klax Ak11(1k, Beginn d.Wint.-Sein.16 Okt. Prosp. gratis.
Berlin t).19. seydelstln Zla am spittelmkt. Der Leiter: Dr. jur. R. Wlsede.

Dr. Kumletsssche q»

Fsiiiizia-HiijlaiistaltsjlvaniiGans480
für Neurasthenie (Nervenschwåiche) der Männer (u«ndzwar allgemeine — des Ge-

hirns und Rückenmarks
— sowie beschrkinth auf bestimmte Organe. wie Herz,

Magen-Darm. sexual-System etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete,
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestatteteAnstalt, weiche sicli so uns-

Seliliesslicli diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige,
besonders wirksame Heilmethoden thierfiir geschaffen hat. Luft und Klima ist hier

gerade für Neurastheniker von·eminenter,»sozusagen spezifischer Wirkung. sodass

jn Verbindung mit unseren Kurmitteln die uberrascfieiidsten Erfolge erzielt werden,
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte
durch die Direktion.

te J

Auf Grund des von der Zulassnngsstelle genehmigt-en, in der Berl. Börs.-Ztg. und

dein Berl. Börs.-coui«ier vom 30.August- 1906 Abends veröffentlichten Prospekte-S sind

klom. II- 3602 000,- Aktien

Terrain-Gesellschaftam Flehn-BandRuilow--.Joliaiinjsilial,
Aktiengesellschaft in Berlin

N0.1—3600

zum Handel nnd zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden.

Prospekte und Pläne sind bei uns erhältlich·

Berlin, im August 1906.

commerz- und Disconto-Banl(.
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— xlie Zukunft
—- 8. greptember 1906.

..—- and Handels-Zeitung
mit seinen 6 wertvollen Veiblättern:

Zeitgeiltwissenschaftncheund ULK farbig illustrierkes, sa-
fenilletonistische Zeitschrift tirifchspolitifches Witzblatt
(Montag) (Freitag)

techn. Rundschau musik. baus bot Harten Wochen-
polvtechnischeFachzeitschrift schrtft für Garten- u. Saus-

(Mittwoch)- wirtschaft (Son:1abend)
der weltlptegel der weltlplegel

must-k. anlbwochemchronik , musik. Halbwochenschconik
Donnerstag-) (Sonntag)

Im NomansFeuilleton des nächsten Quartals erscheint:

Der brennende Busch von clarice Taktukari,
der unseren Lesern durch den Roman »Sumpfpflanzen« bekannten Schrift-

steller-in. Das Werk ist ein Juwel der Erzählungskunst.

Jlbonnementsprelsk monatlich 2 mark. vierteljährlich 6 Marlr
bei allen Postanftalten und Vriefträgern des Deutschen Reiches.

II

·

UBOUUMIØU
sp

v

nxikhcgkngrädktdagåäkxnewemmwäcneder MäMCks ;
Nerven-System cles Menschen und dessen

l
Allskübklkcjls PPOSIWMS

Aulfriscbung und Kräftigung durch ein ek- mit gerichtl. Urteil u. ärzti. Gutacbten
Jprobtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöcbe ge en Mk- 0-20 kÜk POktO Unter cOUVSkk

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel. aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. I
Berlin W.150, Polstlamerstkasso 131.

3 stunden scbnellzugvon Berlin —-N

Ostsee-Bad HERlNGs Do RF
(nur sand-strand)

,,KIJRHAUS«J
schönstes u.vornel1mstes Hotel der Ostsee. allerersten Rang-m neuerbnut, am l. Juni

kl. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dnm kerlanclun sbrüclce. unmittelbar am strand u.

Kurpromenacle, um eben v.l1errl. ucbenwal . 300 Zimmer, fast alle nach der

see, sämtlich mit alkons ln der gr. Glsslialle, 2000 Personen fassend, Restaurant
mit vornehm. französ. Küche FabrstubL Ueberall elektr. Liebt und Zentral-

l1 e i z u n g. saison bis l. November.

BERLWER l-l0·l·El--SEsELl-scl-lAFT

L (Hotel »Der Kaiserhok««, Berlin). J

—-
—



f
verelnigungs der Rechtstreut-nieA

«

für allgemeinen Rechtsschutz G. m. b. l·l.

Berlin N. 24, 01snnienburgerstkasse 14. Amt lll, 2553.
Erste von Facnjuristen (lustizratscheda,l)k.juk.Muse-I geleitete Rechtsauskuniist

Rechtssachen — Prozesssachen — lncassi — Detektiv-centrale.
Grundgebiihr für mündl. Auskunft 0,75 M» Schrifiliche l,10 M. (auswärts Brjekmarken).

Ununterbrochen geöffnet von 8 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends. sonntags 9—1.

L Zjåhkigs Frequenz: 40 000 ratSuehencje Personen.

Fiir

Blutarme,ISPICSS
« «

("’eizen-I«eeithin-Blwlclss).ok- Klopfcks FZZCZMTit-neue Ausgabe ea. 25 Ists-.
In Apotheka proz-. ———— WissenschaktL Literatur kostenfrei·

»Dr.Voller-nar- Mopjeyz Dresde«-xeu5««z.

« «

66 WiosbatlonHotel ,,(Jeotlte M »Hm »

ErstkiassigesHaug. Allerfeinstekreie Lage neben Kurhaus u.Kgi.TheatH-,
Zimmer- von Mk. Z.— an. mit Pension von Mic. 10.— ag.

Legeijgfxgiiggesixrisgxgixgk»w-"idemassi-iiiikiseciis-
für Eheschliess.-Reflekt. Preis 1,50 M. FeriASI

W
«

Brocli G Go» 90 Queen st· London, E. c·
«

liunsiliecsn Erzeugnisse

Eranceiiekxine
a.slumenlulhel

(in Terrakotta)
schiefes-graue

geschlitlc Fon S

Pol. plagt.
Goltlornatnonto

Wassersiicliil lisnklniil
Erhäitlich in den Luxus-

geschäften. Wenn nicht

steigen-Is-
zukunkt

Eine Wärmequelie
ohne Rauch auch direct.

ohne Russ,
ohne Ausdunstung,

.

ssggskkem ; »sanatortum
s ets betriebsfertig. Z a ck ental «

Bahnlinie: Warmbrunn—schreiberhau.«

Fernsprecher 27.
l(eine Bedienung erfordernd!
Von Autoritäten als die gesundesteHeizung

anerkannt. oberhalb

.
. . .

Held-»Sch- peienclorkmgyzstgxgzengeistige
KPIIDICL ITLLUIDIE-?TIII-jiMICHAELZPFFMTT

Diätetische Kuren.

Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr.
Wasser- und Licht-Räder, Besirahlungen,
Vibralionsmassage, Inhalatorium nach

Dr. Heryng. Luktbad, Liegehaiien.

centralwarmwasserheizung, elektr. Be-

-G« m. b- Hq leuchig. Romantische wintlgeseliiitzte,
.

tiebelt"reie, nadeiholzreiche Lage. see-

III-einein höhe 450 rn. Ganzes Jahr geöffnet-
Näheres Dr. med. Bat-mer« dirig. Arzt
oder Atlnsinistisaiion in Berlin s.W-,

Höckern-n- Us.
Verlangen sie Preisliste 110.
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